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Die Fratze der Angst

Das Grauen begann, als die sonntägliche Vormittagsmesse ausgeläutet wurde.

Die Besucher – Frauen, Kinder und Männer – drückten sich durch die enge Tür ins Freie, um sich auf dem Vorplatz zu versammeln, der ebenso erhöht wie die Kirche lag und zu dem zwei Steintreppen von verschiedenen Seiten hoch führten.

Der Unhold lauerte hinter der Kirche. Und das an einem für ihn perfekten Platz, denn dort lagen die Gräber eines Friedhofs dicht an dicht und wie geometrisch aufgereiht.

Er roch die Menschen.

Er mochte ihr Fleisch.

Es war so warm und weich …


Am allerliebsten mochte er es, wenn es noch frisch war, aber er nahm auch das alte, das bereits stank. So wie er, denn von ihm ging der abstoßende Geruch von Verwesung aus.

In seinem verwüsteten Gesicht rollten die Augen. Sie waren nicht mit denen eines normalen Menschen zu vergleichen. Bei ihm bestanden sie aus zwei Kugeln, deren Farbe ein schmutziges Weiß zeigte.

Noch hatte es niemand zu Gesicht bekommen. Das würde sich ändern, denn dieser Morgen sollte den Menschen hier unvergessen bleiben.

Das Ding presste sich mit dem Rücken gegen die Kirchenmauer. Der Klang der Glocke passte ihm nicht. Jeder Schlag schien ihm Schmerzen zu bereiten, denn er verzog immer das Gesicht. Normalerweise wäre er geflohen, doch er dachte an ihr warmes Fleisch.

Er würde über sie kommen wie eine Explosion. Endlich würden sie es am eigenen Leib erfahren und brauchten sich nicht mehr an die Gerüchte zu halten, denn es war bereits über ihn gesprochen worden, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand und flüsternd.

Niemand wollte etwas zugeben, man fürchtete sich vor dem, was nicht sein durfte und trotzdem vorhanden war.

Georg Prantl war einer der Letzten, die aus der kleinen Kirche gingen. Er hatte sich Zeit gelassen und seine Schritte dem Klang der Glocke angepasst. Nach dem Halbdunkel in der Kirche war er froh, das helle Licht des Tages zu sehen. Ebenso wie den wunderbaren blauen Himmel, auf dem weiße Wolken wie Kissen schwammen. Es war das perfekte Bild für eine Postkarte, und Prantl dachte wieder mal daran, dass es etwas Wunderbares war, hier am Stadtrand von Salzburg wohnen zu dürfen.

Der Pfarrer war noch nicht nach draußen getreten. Er würde einen Seiteneingang nehmen und sich dann unter die Menschen mischen, um mit ihnen zu plaudern.

Es war noch kein Frühling, aber der erste Hauch lag bereits über dem Land. Obwohl noch an verschiedenen Stellen der Altschnee lag, schimmerten überall die Schneeglöckchen, und auch die Krokusse bildeten mit ihren violetten Farben einen wunderbaren Kontrast zu der noch winterlichen Erde, aus der sie gekrochen waren.

Georg Prantl war hier geboren. Nur wohnte er nicht mehr in dem kleinen Ort am Rand von Salzburg. Sein berufliches Feld hatte sich nach Wien verlagert. Hier im Ort ging man davon aus, dass er bei der Polizei war.

Das stimmte nur bedingt. Tatsächlich war Georg Prantl ein Mitglied des Geheimdienstes, aber das brauchte ja niemand zu wissen. Er war hier als Polizist angesehen, und auch seine Mutter war sehr stolz auf ihren Sohn und freute sich immer, wenn er sie mal wieder besuchte.

Das war auch jetzt der Fall gewesen. Nur unterschied sich dieser Besuch ein wenig von den anderen. Es gab da einen völlig verrückten Grund, auf den ihn seine Mutter gebracht hatte.

Es hatte Tage und auch Nächte gegeben, da hatte ein Leichengeruch über der Stadt gelegen. Oder zwischen den Häusern.

Das war den Menschen hier unerklärlich. Sie hatten sich auf die Lauer gelegt, Wache geschoben, um einen Grund für den Geruch zu finden. Sie hatten etwas gesehen, aber sie wussten nicht, ob es auch stimmte.

In der Nacht hatten sie seltsame Wesen entdeckt, die durch die Straßen gezogen waren. Nicht viele. Zwei oder drei. So sagten es jedenfalls die Zeugen aus. Angeblich hatten diese Menschen den Gestank verbreitet, und ein besonders Schlauer hatte sie als Dämonen bezeichnet.

Den Gestank, der sich irgendwann verflüchtigte, hätten sie ja noch hingenommen, doch es war zu Vorfällen gekommen, die nicht mehr akzeptiert werden konnten.

Tiere waren getötet worden. Regelrecht gerissen, als wäre ein Wolf in die Ställe mit den Schafen und Ziegen eingedrungen. Da waren die Bauern auf den umliegenden Höfen schon in eine leichte Panik geraten. Sie alle konnten sich keinen Reim auf das Geschehen machen. Erst der Gestank, dann die toten Tiere.

Georg Prantls Mutter war von mehreren Menschen angesprochen worden, doch mal ihren Sohn zu bitten, in den Ort zu kommen, um sich der Sache anzunehmen. Er war schließlich Polizist, ein Herr Kommissar oder Herr Oberst, so genau wussten die Menschen das nicht, und als gehorsamer Sohn hatte Georg Prantl der Bitte seiner Mutter entsprochen. Es war zudem recht einfach gewesen, denn er hatte noch einige Tage Urlaub zu bekommen.

Eine Woche hatte er genommen und auch daran gedacht, mal richtig Urlaub zu machen. Seine Eltern wohnten noch immer etwas außerhalb des Ortes in einem alten Haus, das in der letzten Zeit einen Anbau erhalten hatte, denn dort wurden vier Fremdenzimmer vermietet, die besonders zur Festspielzeit belegt waren.

Georg Prantl lächelte, als er tief durchatmete. Salzburg und seine Umgebung war ohne Regen wunderschön. Dieser späte Morgen war zwar kalt, aber die Wintersonne würde schon dafür sorgen, dass die Temperaturen stiegen.

Es war alles so friedlich, und Prantl vergaß den eigentlichen Grund seines Kommens. Er dachte an seinen Urlaub und nahm sich vor, in die Berge zu fahren, um den einen oder anderen Tag auf den Pisten zu verbringen.

Jemand winkte.

Es war seine Mutter, die auf ihn wartete. Sein alter Herr war nicht mit in die Kirche gekommen. Xaver Prantl hatte sich den rechten Fuß leicht verknackst, als er von einer Leiter gerutscht war. Jetzt humpelte er durch das Haus und war sauer.

Der Oberst winkte zurück und lächelte, als er sich in Bewegung setzte.

Wer ihn so ansah, der hätte ihn niemals für einen Polizisten gehalten. Er war mehr der gemütlich wirkende Typ mit einem leichten Bauchansatz, einem runden Gesicht mit braunen Augen, deren Farbe sich auch in den Haaren wiederholte, die sehr dicht und nach hinten gekämmt waren und auf einen Mittelscheitel verzichten konnten.

Man kannte ihn hier, er war in dem Ort aufgewachsen. Als kleiner Junge hatte er hier gespielt, war später Messdiener gewesen und hatte sich auch nach dieser Zeit wunderbar in die Dorfgemeinschaft eingefügt. So war er zu den Schützen gegangen, doch dann hatte es den Schnitt gegeben, als er bei der Polizei angeheuert und dort Karriere gemacht hatte. So gemütlich Prantl auch aussah, er konnte auch anders. Er war ein knallharter Kriminalist und hatte schon einiges an Erfolgen vorzuweisen.

Seine Mutter stand mit Nachbarn zusammen, die Georg von klein auf kannten. Auch diese Menschen waren älter geworden. Der Oberst wurde herzlich begrüßt, und Helma Prantl sprach sofort davon, dass ihr Sohn etwas länger bleiben würde.

»Er macht nämlich hier Urlaub«, erklärte sie.

»Ach, in der Heimat?«

»Genau.«

Die Nachbarin lächelte. »Das ist aber schön, dass der Sohn mal bei seinen Eltern Urlaub macht. Erlebt man ja nicht so oft, denke ich.«

»Genau.«

Helma Prantl mischte sich wieder ein. »Nun ja«, sagte sie und gab ihrer Stimme einen verschwörerischen Tonfall. »So ein richtiger Urlaub ist es ja nicht. Georg hat mir versprochen, sich um diesen schrecklichen Gestank zu kümmern, von denen ja manche Leute glauben, dass er vom Teufel hinterlassen worden war, weil der sich Urlaub aus der Hölle genommen hatte.«

Prantl winkte ab. »Bitte, Mutter, lass die Kirche im Dorf. Ich sehe mich mehr als Urlauber.«

»Ja, ja, aber du wolltest doch …«

Er unterbrach sie. »Jetzt möchte ich erst mal nebenan ins Hotel und mir ein Bier gönnen.«

»Frühschoppen?«, fragte der Nachbar. »Da bin ich auch dabei.«

»Wie in alten Tagen.«

»Genau.«

Helma Prantl drehte sich auf der Stelle. »Wo steckt eigentlich der Pfarrer?«, fragte sie leicht verwundert. »Der wollte doch mit dir ein Bier trinken.«

»Stimmt.« Prantl hob die Schultern. »Er wird schon gleich kommen. Ich denke, dass er sich mit dem Umziehen noch etwas Zeit lässt.«

Die beiden Nachbarn nickten sich zu. Die Frau, die einen dicken Wintermantel trug und sich einen schwarzen Hut auf den Kopf gesetzt hatte, verabschiedete sich.

Sie war dabei, sich von der kleinen Gruppe wegzudrehen, als es passierte. Ein gellender Schrei durchbrach die relative Stille und ließ die meisten Menschen zusammenzucken.

Jeder hatte gehört, wo der Schrei aufgeklungen war. Und zwar neben der Kirche, wo der Weg zum Friedhof führte …

***

In den folgenden Sekunden glich das Bild einer Inszenierung, die von einem Regisseur angehalten worden war. Es gab wohl kaum jemanden, der sich bewegte. Die Kirchgänger standen vor dem Gotteshaus oder hatten sich auf den beiden Treppen verteilt, wo sie wie Statuen wirkten und keinen Laut hervorbrachten. Nur der Atem dampfte als kleine Wölkchen von den Lippen der Menschen.

Georg Prantl kannte sich aus, was Schreie anging. Das hier war kein Lustschrei gewesen, eher das Gegenteil. Wer so schrie, der musste Angst haben, so dachte der Oberst, und er zögerte nicht eine Sekunde.

Mit einer Behändigkeit, die man ihm kaum zugetraut hätte, wirbelte er herum und dachte in diesem Moment daran, dass er leider unbewaffnet war, denn wer ging schon mit einer Pistole in die Heilige Messe.

Prantl musste einige Kirchgänger zur Seite drücken, um freie Bahn zu haben. Dann hielt ihn nichts mehr. Er erreichte wenige Sekunden später den schmalen Weg, der an der Seite der Kirche entlang zum Friedhof führte und ihm zudem einen Blick über das Gräberfeld erlaubte.

So weit musste er gar nicht schauen. Kurz nachdem er um die Ecke gelaufen war, sah er, was dort los war. Seine Augen weiteten sich. Er konnte es nicht fassen, denn er sah nicht nur den am Rand des Friedhofs am Boden liegenden Pfarrer, sondern eine Gestalt, die keinen Fetzen am Leib trug und sich über den Kirchenmann gebeugt hatte.

Er dachte in diesen Augenblicken der Entdeckung gar nichts. Erst nach wenigen Schritten wehte ihm der eklige Gestank ins Gesicht. Ja, das war der Geruch von Verwesung, sogar mit einem süßlichen Hauch unterlegt.

Jetzt dachte er daran, weshalb seine Mutter ihn geholt hatte. Bisher hatte er es für Spinnerei gehalten, das stimmte nicht mehr, es war eine Tatsache, und die machte ihn für einen Moment so irre, dass er einen Stein übersah, der ihm im Weg lag.

Prantl stieß dagegen, stolperte über ihn, wäre fast gefallen und schaffte es gerade noch, sich an der nahen Kirchenwand abzustützen. Erst dann hatte er wirklich freie Bahn und hetzte auf das Geschehen zu.

Alles spielte sich in Sekunden ab, doch er hatte das Gefühl, als würde sich die Zeit dehnen. Er bekam alles genau mit, es wurde ihm regelrecht präsentiert, und er sah jetzt, dass der Pfarrer mit dem Rücken auf einem Grab lag, auf das er gedrückt worden war.

Über ihm hockte die Gestalt. Auch wenn Prantl nur den Rücken sah, war der Körper hässlich. Eine braune Haut, auf der sich Narben und Löcher zeigten. Da musste man schon einen Ekel bekommen, wenn man sie berührte.

Das wollte Georg Prantl auf seine Art und Weise tun. Bevor er die Gestalt erreichte, holte er mit dem rechten Bein aus. Die Schreie des Pfarrers waren in ein Wimmern übergegangen, und dann traf Prantls Tritt nicht nur den Rücken des Monstrums, sondern auch noch dessen linke Seite.

Die Gestalt flog zur Seite. Sie musste sich von ihrem Opfer lösen, und Prantl, der sich gefangen hatte, warf einen Blick auf diesen Widerling, dessen Hände blutig waren, ebenso wie dessen Maul.

Sofort war die hässliche Gestalt wieder auf den Beinen, warf sich herum und hetzte davon.

Prantl wusste nicht, wer diese Gestalt war. Er hätte sie gern verfolgt, aber er musste sich erst um den Pfarrer kümmern, der auf dem Grab lag und verletzt, aber nicht bewusstlos war. Er jammerte, er zuckte unter den Schmerzen, und Prantl bekam große Augen, als er die Wunde an der rechten Schulter des Mannes sah. Dort war die Kleidung so zerfetzt, dass sich diese wirklich tiefe Wunde abmalte, bei der Haut und auch Fleisch fehlten. Das Monster musste wie ein Irrer zugebissen haben.

Prantl sah auch Blut im Gesicht des Pfarrers. Neben dem Kinn befand sich eine zweite Wunde. Der Pfarrer musste unter wahnsinnigen Schmerzen leiden, aber zugleich noch unter einem Schock, das sah der Polizist in den Augen des Mannes.

»Es wird Ihnen geholfen«, flüsterte er. »Sie müssen keine Angst haben …«

Mehr konnte Prantl nicht für ihn tun. Er wusste aber, dass sich unter den Kirchgängern auch ein Arzt befunden hatte. Der war jetzt am wichtigsten.

Georg Prantl fuhr herum. Er schaute den Weg zurück, den er gekommen war. Er war nicht mehr menschenleer. Einige Leute hatten sich getraut, näher zu kommen, und es war auch der Arzt unter ihnen.

»Kommen Sie, Doktor, schnell! Das müssen Sie sich anschauen.«

Der Arzt war ein noch junger Mann und erst seit einem Jahr im Ort. Er wusste, was er zu tun hatte. So schnell wie möglich rannte er näher. Der Geheimdienstmann trat zur Seite, um dem Arzt Platz zu machen.

Er konnte jetzt nichts mehr tun, nicht für den Pfarrer. Er dachte immer an das Monstrum, das den Pfarrer überfallen hatte, aber das war verschwunden. Der Friedhof war begrenzt. Er hätte ihn längst hinter sich lassen können, und das war wohl auch der Fall. Aber er wollte sicher sein und das war nicht von seinem Standplatz aus möglich.

Er lief quer über den Friedhof, huschte an höheren Grabsteinen vorbei oder übersprang die schmaleren Gräber einfach. Dann erreichte er die Mauer, die einen weißen Anstrich hatte.

Nein, der Killer war nicht mehr zu sehen. Die Straße, die unterhalb der Mauer entlang lief, war leer. Abgesehen von zwei parkenden Autos.

Trotzdem hatte das Monstrum diesen Weg genommen. Es war über die Mauer geklettert, denn nicht weit von ihm entfernt klebten rote Blutspuren am Gestein. Das reichte als Beweis völlig aus. Aber es war nicht zu erkennen, wohin sich dieser Unhold gewandt hatte, und so sah Prantl auch keinen Sinn darin, die Spur wieder aufzunehmen. Er musste passen und ging den Weg wieder zurück.

Diesmal langsamer. Er spürte das heftige Schlagen seines Herzens. Sein Gesicht war gerötet. Zahlreiche Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Sie waren allerdings zu wild, um sie in eine Bahn lenken zu können.

Der Arzt stand noch neben dem Verletzten. Es war zu sehen, dass er telefonierte. Als Prantl neben ihm anhielt, ließ er das Handy verschwinden. »Ich habe einen Krankenwagen herbeordert. Der Mann muss unbedingt in ein Krankenhaus.«

»Das sehe ich auch so.«

Der Arzt senkte den Blick. »Es sind schreckliche Wunden, die ihm zugefügt wurden. Wer, verdammt noch mal, hat das getan?« Jetzt schaute er Prantl wieder an.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Aber Sie haben ihn doch gesehen, auch verfolgt.«

»Schon. Er hatte leider einen zu großen Vorsprung und war schneller als ich.«

»Ja, das kann passieren.« Der Arzt schlug ein anderes Thema an. »Spüren Sie noch den Geruch?«

Prantl lachte. »Geruch?«, murmelte er. »Das ist ein ekliger und widerlicher Gestank.«

»Ja, das auch. Aber es ist der Geruch, von dem die Menschen hier im Ort gesprochen haben.«

»Ja, ich hörte davon.«

Der Arzt nickte bedächtig. »Dann gibt es dieses Monster also. Gott, das ist schlimm.«

Georg Prantl wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er musste dem Mann zustimmen, nickte und warf einen Blick auf den Pfarrer, der am Boden lag und dessen Gesicht zu einer Fratze der Angst verzerrt war. Er hatte Schreckliches durchgemacht. Im Moment allerdings war er ruhig und stöhnte nur leise vor sich hin.

Georg Prantl warf einen Blick zurück. Zahlreiche Kirchgänger hatten die Schreie gehört. Einige von ihnen waren nicht vor der Kirche geblieben. Sie hatten sich auf den Weg gemacht und standen jetzt neben der Kirche, ohne allerdings auf den Ort des Geschehens zuzukommen.

»Ich fasse das nicht«, sagte er Arzt. »Mir kommt es vor, als wäre der Pfarrer von einem Tier angegriffen worden. Ihm fehlen Haut und Fleisch aus der Schulter.«

Prantl hob die Schultern. »Ein Tier war es nicht«, erklärte er, »aber auch kein normaler Mensch.«

»Sondern?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was bleibt denn dann, Herr Prantl?«

Der schaute auf die Leute, die noch immer wie erstarrt neben der Kirchenmauer standen. »Ich weiß es nicht. Da kann man schon fast von einer Mutation sprechen.«

»Mit Verlaub, Herr Prantl, wir sind nicht in einem dieser SF-Filme.«

»Richtig, nur kann die Wahrheit oft schlimmer sein als jeder Film.«

»Ja, Sie als Polizist haben bestimmt schon einiges in dieser Richtung erlebt.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Endlich brachte der schwach wehende Wind das Geräusch einer Sirene mit. Der Wagen kam aus Salzburg. Wer nach links schaute, sah die Kulisse der Stadt wie ein Gemälde unter dem blauen Himmel liegen.

»Was werden Sie tun, Herr Prantl?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Sie sind doch bei der Polizei und …«

»Das schon, aber ich denke, dass ich erst mal überlegen muss, wie man es anpackt.«

»Klang das nicht nach einer Ausrede?«

»Auf keinen Fall.« Der Oberst ärgerte sich über die Bemerkung des Arztes. Er konnte sie ihm aber nicht verübeln, denn diese Tat warf nicht nur Fragen auf, sie konnte auch so etwas wie der Anfang einer blutigen Kette von Vorfällen sein.

Die Diskussion zwischen den beiden endete, als die Sanitäter auftauchten. Ihnen folgte eine Notärztin, die sich sofort an den Kollegen wandte. Beide kannten sich.

Georg Prantl zog sich zurück. Er hatte vorgehabt, ein Bier zu trinken. Das wollte er auch tun. Er hatte sich nicht getraut, dem verletzten Pfarrer Fragen nach seinem Angreifer zu stellen, das nahm er sich für später vor.

Er sah zu, dass er seiner Mutter aus dem Weg ging, und schritt auf das Hotel zu, dessen Glastür sich vor ihm aufschob, sodass er das Haus betreten konnte.

***

Georg Prantl war nicht durch bis in das große Restaurant gegangen, das sich Gewölbe nannte. Er hatte sich nach links gewandt und saß in einer der gemütlichen Stuben am Tisch und schaute der jungen Bedienung entgegen, die ihm sein bestelltes Bier brachte und auch den Obstler nicht vergessen hatte.

Es war ein doppelter Schnaps, und den brauchte er auch. Der Obstler würde ihn durchwärmen, und als er hoch schaute, da nickte ihm die Bedienung zu.

»Wohl bekomm’s.«

»Danke.«

Die junge Frau blieb noch einen Moment stehen. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Was immer Sie wollen.«

Leicht verlegen rieb sie ihre Handflächen gegeneinander. »Ich habe gehört, dass die Leute von einem Monster sprechen. Sie haben doch mehr gesehen. Stimmt es, dass der Pfarrer von einem Monster überfallen worden ist?«

Prantl rollte mit den Augen. »Ich habe auch keine so rechte Ahnung. Der Täter ist mir ja entkommen, aber ich kann Ihnen sagen, dass er schon ein seltsamer Mensch gewesen ist.«

»Mensch?«

»Ja, kein Tier.«

»Aber schlimmer als ein Tier?«

»Da möchte ich nicht widersprechen.«

Die junge Frau zog die Schultern hoch, schüttelte den Kopf und ließ den Gast allein. Das wollte der auch, denn er musste nachdenken. Er würde sich einen Plan basteln müssen, denn er konnte dieses Monstrum auf keinen Fall entkommen lassen.

Lange blieb er nicht allein, denn der Hotelbesitzer erschien. Es war der Senior, den er auch in der Kirche gesehen hatte.

Er setzte sich zu Prantl an den Tisch, wartete ab, bis dieser sein Bier abstellte, und fragte dann: »Was machen wir denn jetzt?«

»Das ist ganz einfach, wir müssen diese Bestie jagen.«

»Bestie, sagen Sie?«

»So ist es. Ich habe keinen anderen Namen dafür. Es war kein Tier, es war ein Mensch, und trotzdem möchte ich ihn als eine Bestie bezeichnen.«

»Andere Menschen sprechen davon, dass uns die Hölle einen Besuch abgestattet hat.«

»Dazu möchte ich nichts sagen.«

Der Hotelier schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jedenfalls muss dieser Unhold so schnell wie möglich gestellt werden.«

»Sie sehen mich auf Ihrer Seite.«

Der Hotelier fuhr fort: »Außerdem ist es schlecht für das Geschäft. Wenn sich herumspricht, dass hier im Ort kein Mensch mehr sicher ist, dann bleiben die Gäste selbst in der Hochsaison weg.«

Prantl winkte ab. »Halten wir den Ball erst mal flach. Ich werde tun, was ich kann.«

»Sie allein?«

»Vorerst ja.«

Das Gesicht des Hoteliers nahm einen skeptischen Ausdruck an. »Meinen Sie denn, dass Sie es schaffen? Ich will ja nicht Ihre Arbeit anzweifeln, aber ob ein normaler Polizist – ich meine – ähm …«

»Sagen Sie ruhig, dass Sie mir die Lösung des Falles nicht zutrauen.«

»Nein, das will ich damit nicht gemeint haben. Aber es kann auch sein, dass mehr Augen auch mehr sehen.«

»Wollen Sie mitmachen?«

Der Hotelier lehnte sich zurück und lachte. »Im Prinzip schon, aber ich habe einiges zu tun, was ich nicht nur den jungen Leuten überlassen kann.«

»Klar, ich verstehe.«

Wieder schlug der Hotelier auf den Tisch. Diesmal nicht so heftig. Es war mehr ein Abschied. »Dann werde ich mich mal wieder um meine Arbeit kümmern.«

»Tun Sie das.« Georg Prantl war froh, wieder allein zu sein. Er wollte seinen Gedanken nachgehen, und die drehten sich bereits um einen bestimmten Punkt. Bisher war er noch recht verschwommen, aber er kristallisierte sich immer mehr hervor, und aus dem Punkt wurde ein Name.

Es war der eines Kollegen, der allerdings kein Landsmann von ihm war. Kennengelernt hatte er den Mann aus Wiesbaden bei einem Event von Fachleuten, das erst einige Monate zurück lag und in München stattgefunden hatte.

Er dachte daran, dass er sich mit dem deutschen Kollegen gut verstanden hatte. Am Abend, als sie zusammen an einem Tisch in der Hotelbar gesessen hatten, hatte sich der Kollege ihm gegenüber geöffnet. Und so wusste Georg Prantl, dass sich Harry Stahl um Fälle kümmerte, die außerhalb des Normalen abliefen.

So richtig hatte er es nicht begriffen, nun aber, da er selbst einen seltsamen Fall erlebt hatte, dachte er anders darüber. Der Hotelier hatte irgendwie schon recht gehabt, er allein würde Probleme bekommen, und deshalb entschloss er sich, Harry Stahl zumindest mal anzurufen.

Das tat er, nachdem er sein Glas geleert hatte …

***

Der Unhold hatte die Flucht geschafft, aber noch immer nagte der Hunger an ihm. Er machte sich Vorwürfe, dass er so gierig gewesen war. Er hätte noch warten sollen, bis sich die anderen Leute von der Kirche entfernt hatten und der Pfarrer allein gewesen wäre.

Das war nicht mehr zu ändern. Jetzt kam es darauf an, so rasch wie möglich zu verschwinden, und das würde ihm nicht schwerfallen. Erst in der Dunkelheit wollte er sich wieder zeigen und den Gestank hinterlassen, der ihn auch jetzt als eine unsichtbare Dunstglocke auf seinem Fluchtweg begleitete.

An diesem Sonntag waren die meisten Straßen im Ort leer. Die Feiertagsruhe hatte sich ausgebreitet, und es war gut, dass die Gestalt nicht lange über eine Straße laufen musste. Sie konnte sich bald auf ein Grundstück schlagen, das zu einer kleinen Metallbaufirma gehörte.

Einmal noch musste er eine kleine Straße überqueren. Er kam an einem Haus vorbei, dessen Haustür genau in dem Augenblick geöffnet wurde.

Ein Kind trat ins Freie. Es war ein junges Mädchen, das eine Puppe in der Hand hielt. Es konnte den Unhold gar nicht übersehen. Die Augen weiteten sich, und die Gestalt durchströmte plötzlich ein wahnsinniges Hungergefühl.

Wäre es dunkel gewesen und hätte er sich nicht auf der Flucht befunden, dann …

Er dachte nicht mehr weiter, sondern rannte an der jungen Zeugin vorbei auf eine Mauer zu, deren Krone er mit einem gezielten Sprung erreichte und sich auf der anderen Seite geschickt zu Boden fallen ließ.

Er befand sich auf dem Gelände der Metallbaufirma. Es war ihm egal, was hier hergestellt oder repariert wurde, ihm kam es auf etwas Bestimmtes an, und genau auf dieses Ziel bewegte er sich geduckt zu.

Er hatte das Glück, dass hier am Sonntag niemand arbeitete. In Deckung einiger Fahrzeuge bewegte er sich weiter. Er duckte sich dabei, das war ihm einfach in Fleisch und Blut übergegangen.

Nach wie vor begleitete ihn der Verwesungsgestank. Er war einfach da, er drang aus den Poren seines Körpers, aus den Rissen, den Nasenlöchern, einfach von überall her.

Manchmal liefen Schleimfäden über sein Gesicht. Wenn sie an seinen Mund gelangten, dann leckte er sie einfach weg, was stets mit einem Schmatzen verbunden war.

Sein Ziel lag hinter einem Container, der mit Metallabfall gefüllt war. Es war das Tor zu seiner eigentlichen Welt. Ein Einstieg, ein viereckiger Gully, recht breit, sodass er keine Probleme hatte, sich durchzuzwängen.

Vor dem Gully sank er in die Knie. Er fasste mit seinen Klauen zu und schob sich in die Lücken zwischen die Stäbe. Da das Gitter schon mehr als einmal in die Höhe gehoben worden war, brauchte er kaum Kraft, um es diesmal auch zu schaffen.

Sein Blick fiel in die Tiefe. Auch von dort stieg ein alter und fauliger Geruch hoch, doch er war längst nicht so intensiv wie der Gestank, den er abgab.

Vor ihm lag eine Leiter. Schmale Sprossen, die blank waren und schimmerten. Das Wesen huschte hinein und hielt wenig später an, um den Deckel wieder in seine alte Position zu bringen.

Danach ging es weiter nach unten.

Der schleimige Widerling rutschte an der Leiter entlang in die Tiefe, und es dauerte nicht lange, bis er festen, aber nass glänzenden Boden unter den Füßen spürte.

Jetzt erst fühlte er sich sicher. Umgeben von einer stinkenden Finsternis. Aber das machte ihm nichts aus. Das war seine Welt. Hier fühlte er sich geborgen, aber er dachte nicht daran, hier zu warten, denn vor ihm öffnete sich ein Gang, der dem eines Tunnels glich und nichts anderes war als ein Abwasserkanal.

Den lief er entlang.

Wieder bewegte er sich geduckt, und es machte ihm nichts aus, dass es stockfinster war. Er war die Dunkelheit gewöhnt, die auch unter dem Friedhof herrschte, als er seine Gänge gegraben hatte, um an die Gräber heranzukommen, weil dort seine Nahrung lag.

So waren die Ghouls eben …

Der Gully war nur sein erstes Ziel gewesen, das zweite und weitaus wichtigere lag woanders. Da musste er den Tunnel erst hinter sich gelassen haben.

Der Ghoul war nicht zu sehen, aber schon zu hören. Scharrende Geräusche und hin und wieder mal ein Schmatzen durchdrangen die absolute Grabesstille.

Er kam gut voran. Es gab nichts, worüber er stolperte, und irgendwann blieb er stehen. Er wusste genau, was er tat, denn als er nach oben griff, erfassten seine Hände so etwas wie eine Reckstange. Er zog sich höher, blieb für einen Moment auf der Stange stehen und reckte seine Arme gegen die Decke.

Seine Hände drückten gegen eine Platte, die aus Holz bestand und leicht angehoben werden konnte.

Finger fanden zielsicher einen Rand, umklammerten ihn, und wenig später war der Ghoul verschwunden. Nur noch der Gestank erinnerte daran, dass es ihn mal gegeben hatte.

Er schloss die Klappe, richtete sich auf und fühlte sich sofort wohler, denn jetzt war er dort angekommen, wo er wirklich hin gewollt hatte …

***

Harry Stahl trat auf den Balkon seiner Wohnung, und auf seinem Gesicht ging die Sonne auf. Eine Sonne stand auch am blauen Himmel und schickte ihre Strahlen über das Land.

Am Morgen hatten die Temperaturen noch jenseits der Frostgrenze gelegen. Das war jetzt anders geworden. Um zehn Grad hatte sich die Temperatur erhöht, obgleich es noch nicht richtig warm geworden war, aber Harry sah die Sonne als ersten Frühlingsboten an. Sie trieb auch die Menschen ins Freie, die in den Weinbergen spazieren gingen oder den Tag jetzt schon auf Bänken verbrachten, die überall in der Stadt aufgestellt waren.

Harrys Blick schweifte über die Weinberge hinweg, bis hin nach Wiesbaden, der Stadt, die praktisch zu seinen Füßen lag. Kein Wetter, um im Haus zu bleiben. Das wäre Harry auch nicht in den Sinn gekommen, hätte es nicht seine Partnerin Dagmar Hansen gegeben, die sich vor zwei Tagen eine Grippe eingefangen hatte und nun mit Fieber im Bett lag. Da musste er passen, denn allein durch die Sonne zu wandern machte ihm keinen Spaß. Obwohl er die Balkontür geschlossen hatte, hörte er das Husten seiner Partnerin.

Es hatte sie schwer erwischt, aber es ging schon wieder aufwärts mit ihr, das hatte sie ihm gesagt. Außerdem war ihre Schwester am Morgen zu Besuch gekommen. Sie wollte einige Tage bleiben, um mit Dagmar über ihre Probleme zu reden, denn sie hatte sich erst vor Kurzem von ihrem Mann getrennt.

Im Moment war sie außer Haus, um etwas für den Nachmittagskaffee zu besorgen.

Harry kehrte wieder zurück in die Wohnung. Dagmar hatte nicht im Schlafzimmer im Bett liegen wollen. Jetzt lag sie in einem Sessel, dessen Lehne verstellt werden konnte. Sie trug einen Jogging-Anzug und hatte sich zusätzlich in eine Decke gewickelt.

»Na, trauerst du?«

Harry schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich trauern?«

»Weil du nicht spazieren gehen kannst.«

»Unsinn.« Er winkte ab. »Das Jahr hat erst angefangen, und ich denke, dass es noch zahlreiche Sonntage geben wird, die wir für einen Spaziergang nutzen können.«

»Das will ich hoffen.«

Harry setzte sich zu ihr auf die Lehne und strich durch Dagmars naturrotes Haar, das nie in einer Form bleiben wollte.

»Und wie geht es dir?«

»Wieder besser.«

»Hm, das hört sich gut an.«

»Es ist nur noch der Husten, der mich ärgert.«

»Das habe ich gehört.«

Sie lächelte und sagte: »Du wirst es kaum glauben, aber ich habe schon wieder Appetit. Ich bin gespannt, was Claudia mitbringt. Ein Stück Schwarzwälder wäre nicht schlecht.«

»Das wird sie mitbringen.«

»Was macht dich denn so sicher?«

Er lachte. »Weil ich es ihr gesagt habe. Ich weiß doch, was dir schmeckt, Mädel.«

»Super, wäre ich nicht ein Bazillenmutterschiff, dann würde ich dich jetzt küssen.«

»Das muss ich dann wohl übernehmen«, sagte er und küsste sie zart auf den Mund.

»Danke. Was wirst du denn am Nachmittag unternehmen?«

»Ich lege die Beine hoch.«

»Und sonst?«

»Verziehe ich mich in mein Arbeitszimmer und schaue in die Glotze, damit du mit deiner Schwester allein sein kannst. Ihr werdet euch ja einiges zu erzählen haben.«

»Besonders sie.«

Harry lachte. »Ja, sie kann reden und hört nicht auf. Ist auch egal, ich bin morgen wieder im Dienst, du bist noch krankgeschrieben …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Was mich nicht daran hindern wird, mit meiner Schwester einen kleinen Gang zu machen. Frische Luft tut gut, auch einer Kranken.«

»Ich hindere euch nicht daran.« Harry rutschte wieder von der Lehne und schaute sich um wie jemand, der nach etwas Bestimmtem suchte. Sein Blick glitt dabei auch über das Telefon, das auf einer Station stand. Genau in diesem Augenblick meldete es sich.

»Wer ist das denn?«, fragte Dagmar. »Dazu noch an einem friedlichen Sonntag. Überlege es dir, ob du abheben willst.«

»Kann auch deine Schwester sein, die etwas fragen will.«

»Dann heb ab.«

Harry schielte zunächst auf die Nummer. Sie stammte von einem Handy.

Er war gespannt, wer etwas von ihm wollte, und in seinem Körper breitete sich allmählich ein schwacher Druck aus.

»Ja?«, sagte er nur.

»Bist du es, Harry?«

Er gab noch keine Antwort und dachte über die Stimme nach. Sie war ihm nicht fremd, doch er kam nicht darauf, wem sie gehörte. Außerdem sprach der Mann mit einem bayrischen oder österreichischen Dialekt.

»Wer spricht denn da?«

Er hörte ein Lachen. »Du erkennst mich nicht mehr. Der Abend in der Bar war auch etwas hart, das gebe ich zu.«

Harrys Gedanken bewegten sich blitzschnell. Er ging viele Möglichkeiten durch, aber das dauerte dem Anrufer zu lange.

»Ich bin es, der Prantl!«

»Ha!«, schrie Harry. »Georg, du alter Weißbiervertilger.«

»Genau der. Und ein Weißbier habe ich heute schon getrunken. Einen Obstler ebenfalls, denn beides habe ich nötig gehabt.«

Harry furchte die Stirn. »Das hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.«

Harry drehte den Kopf und warf seiner Partnerin einen Blick zu. Dagmar saß weiterhin in ihrem Sessel, schaute Harry an und hatte ihren fragenden und zugleich misstrauischen Blick aufgesetzt, als würde sie schon etwas ahnen.

»Ja, Georg, dann bin ich ganz Ohr.«

»Mal eine Frage zuvor, kannst du weg aus Wiesbaden?«

»Es kommt darauf an.«

»Es geht um einen Fall, der dich bestimmt interessiert. Hätten wir damals an diesem denkwürdigen Abend nicht zusammen gesessen, hätte ich dich auch nicht angerufen.«

»Das hast du aber. Jetzt rück schon raus mit der Sprache.«

»Als Einleitung würde ich sagen, dass ich ein Monster jagen muss, das nach Verwesung stinkt.«

Harry Stahl sagte zunächst nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er ging aber aus dem Raum in den Flur.

»Bist du noch dran?«

»Klar. Und ich habe mich nicht verhört?«

»So ist es.«

»Aber das ist sicher nicht die ganze Geschichte.«

»Die werde ich dir jetzt erzählen und kann dir sagen, dass kein Wort von dem gelogen ist.«

Harry glaubte ihm, denn er hatte den Kollegen als einen Menschen erlebt, der sich bestimmt nichts aus den Fingern saugte.

Georg Prantl redete, und Harry ließ ihn reden. Er hörte eine Geschichte, die unglaublich klang, nur war er es gewöhnt, mit unglaublichen Geschichten konfrontiert zu werden. Sie aufzuklären gehörte zu seinem Job, den er seit einigen Jahren beim BKA innehatte. Nicht alle seine Kollegen gingen mit ihm konform, aber seine Vorgesetzten sahen das anders, und Harry konnte auf einige Erfolge verweisen, die er zusammen auch mit seinem Freund John Sinclair errungen hatte.

Und jetzt rief ihn der Kollege Prantl an, der so gar nichts mit übersinnlichen Fällen zu tun hatte, aber heute in einen solchen hineingeraten war.

Nach einigen Minuten schnaufte der Österreicher durch und sagte: »Jetzt weißt du alles.«

»Genau.«

»Und was sagst du dazu?«

Harry musste behutsam vorgehen, denn Georg Prantl gehörte nicht zu den Menschen, die eingeweiht waren. Deshalb begann er seine Antwort auch mit einer Frage.

»Weißt du, was ein Ghoul ist?«

Erst mal war das Schweigen angesagt. Dann die Stimme des Kollegen, die sich leicht verwundert anhörte.

»Also, nicht wirklich.«

»Hatte ich mir gedacht, Georg. Ich werde es dir sagen. Ein Ghoul ist ein dämonisches Geschöpf. Eigentlich ein Leichenfresser, der sich aber auch nicht scheut, lebende Menschen anzufallen, wenn es darauf ankommt.«

»Nein …«

»Doch, mein Freund, ihn treibt die Gier. Des Öfteren ist sein Körper auch mit einem Schleimfilm bedeckt, damit er sich besser in den Gängen unter der Erde bewegen kann, wenn er von Grab zu Grab kriecht. Er stinkt erbärmlich. Es ist der Geruch der Verwesung, der ihn in der Regel umgibt.«

»Und den habe ich gerochen.«

»Dann hast du es mit einem Ghoul zu tun gehabt.«

Prantl stöhnte auf. Ansonsten war er ziemlich sprachlos.

»Meinst du das wirklich?«

»Ja, Georg. Du hast es mit einem Ghoul zu tun.«

»Gott, und das in unserem Ort.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Ich bin fassungslos.«

»Seit wann weißt du denn Bescheid?«, fragte Harry.

Prantl blies die Luft aus. »Richtig erst seit heute, das gebe ich zu, aber es hat Hinweise gegeben. Die Menschen in der Umgebung haben darüber gesprochen, wie eklig es gerochen hat an manchen Tagen. Keiner hat einen Grund dafür gefunden, doch heute nach dem Kirchgang ist vielen klar geworden, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tun haben, über das ich gar nicht weiter nachdenken will, weil es einfach nicht zu glauben ist. Aber es gibt ihn. Ich habe ihn ja selbst gesehen, und es gibt auch den Pfarrer, der gegen ihn wohl keine Chance gehabt hätte. Den habe ich im letzten Augenblick retten können.«

»Danke, dass du angerufen hast, Georg.«

Prantl lachte. »Das war aber nicht alles, Harry.«

»Das dachte ich mir.«

»Und an was dachtest du noch?«

Jetzt lachte der BKA-Mann. »Sag du es.«

»Ich denke, dass ich hier Hilfe gebrauchen kann. Erinnere dich an unseren Abend in der Bar. Da haben wir ja schon über diese Themen gesprochen. Ich meine mich daran zu erinnern, dass du einen Vorschlag gemacht hast. Du hast gesagt, dass ich mich ruhig an dich wenden kann, wenn ich Probleme habe. Jetzt ist es so weit. Ich jedenfalls fühle mich in diesem Fall überfordert.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Und? Willst du dagegen etwas tun?«

Harry dachte an seine kranke Partnerin. Er ließ sie ungern allein. Noch stand nicht fest, ob er nach Salzburg reisen würde, aber innerlich schwenkte er bereits um. Er dachte daran, dass diese Ghouls die widerlichsten aller Dämonenarten waren und dass man sie auf keinen Fall frei herumlaufen lassen konnte.

»Wenn ich mich entscheide, dir zu helfen, Georg, dann werde ich wahrscheinlich nicht allein kommen.«

»Wie? Möchtest du deine Dagmar mitbringen?«

»An die habe ich nicht gedacht. Ich werde wohl einen Freund in London anrufen und …«

Prantl unterbrach ihn. »Meinst du diesen – ähm – diesen John Sinclair, von dem du gesprochen hast?«

»Genau den meine ich.«

Der Mann aus Salzburg stieß einen Pfiff aus. »Das wäre natürlich ein Hammer. Und du bist der Meinung, dass sich dieser Einsatz auch lohnt?«

»Ja, das bin ich. Deine Beschreibung deutet auf einen Ghoul hin, und ich kann mir vorstellen, dass er nicht allein ist. Meistens ist es so, dass sie in Gruppen auftreten und sich ihre Opfer suchen. Oft ist es ihnen egal, ob das Fleisch tot oder noch lebendig ist. Man muss sie vernichten, der Meinung ist auch John Sinclair. Ich denke nicht, dass er ablehnen wird, falls er nicht an einem anderen Fall arbeitet.«

»Das wäre natürlich mehr als super. Du hast meine Handynummer?«

»Klar.«

»Gut.« Prantls Stimme klang erleichtert. »Und noch etwas, ihr könnt beide in einem schönen und romantischen Hotel wohnen, direkt neben der Kirche.«

»Also nicht in Salzburg direkt?«

»Nein, etwas außerhalb.«

»Alles klar, ich melde mich wieder.«

»Danke schon jetzt.«

Das Telefonat war beendet. Harry Stahl atmete tief durch. Er hatte sich mal wieder rumkriegen lassen. Denn wenn es stimmte, was der Kollege berichtet hatte, war Holland in Not. Dann kam es darauf an, schnell zu handeln, bevor der Ghoul oder auch mehrere dieser Leichenfresser Tote hinterließen.

Es gab noch ein Problem. Weniger John Sinclair, sondern Dagmar Hansen, seine Partnerin. Sie war krank, und sie allein zu lassen, fiel Harry mehr als schwer.

Er ging wieder zu ihr. Dagmar hatte ihn schon erwartet, ihr Blick sprach Bände. Bevor Harry noch etwas sagen konnte, stellte sie bereits eine Frage.

»Es gibt Ärger – oder?«

»Das könnte man so sagen, wenn ich mich reinhänge.«

»Rück schon raus mit der Sprache.«

Harry nahm kein Blatt vor den Mund. Er beschönigte nichts, er fügte auch nicht hinzu oder ließ etwas weg, während Dagmar aufmerksam zuhörte, hin und wieder den Kopf schüttelte und zum Schluss eine Frage stellte.

»Du hast doch sicherlich zugesagt – oder?«

»Noch nicht so voll.«

»Warum nicht?«

Harry verzog die Lippen. »Ich – ähm – wollte erst mal abwarten, was du zu dem Thema sagst. Schließlich bist du krank und …«

»Brauche wohl Pflege, wie?«

Harry lachte. »Das ist vielleicht zu viel gesagt. Aber es könnte schon sein.«

»Quatsch mit Soße. Meine Schwester bleibt noch ein paar Tage. Außerdem ist es Ehrensache, dass du losziehst.« Sie ballte eine Hand zur Faust.

»Gegen einen widerlichen Ghoul, da hilft nur die volle Manpower, wobei ich John Sinclair mit einschließe.«

»Ja, das wollte ich auch.«

»Wann willst du ihn anrufen?«

»Sofort.« Harry grinste. »Auch wenn es ein Sonntag ist.«

»Wie ich ihn kenne, langweilt er sich sowieso.«

»Das sage ich ihm aber nicht.«

»Nein. Dafür kannst du ihm einen schönen Gruß von mir bestellen.«

»Werde ich nicht vergessen.«

Harry Stahl war froh, dass seine Partnerin so reagiert hatte. Wenn jemand Verständnis aufbrachte, dann sie, denn oft genug waren beide schon in Kämpfe gegen Schwarzblüter verwickelt gewesen, das war für Dagmar nicht neu.

Ein wenig Herzklopfen hatte Harry Stahl schon, als er die Nummer seines Freundes wählte, wobei er hoffte, dass John auch die nötige Zeit mitbrachte …

***

Was tut man nicht alles für seine Freunde? Man hört sich das Problem an und entscheidet dann, ob man mitmacht oder die Sache von sich weist. Ich kannte Harry Stahl ja und wusste, dass er kein Spinner war. Schon öfter hatte er bei mir angerufen, um sich danach mit mir zusammen in einen Fall zu stürzen.

Ich hatte mir alles angehört und Harry erklärt, dass im Moment wirklich nichts anlag, es mir auch körperlich gut ging und ich durchaus zu ihm kommen konnte.

»Nein, nein, John, nicht zu mir. Wir treffen uns in Salzburg. Perfekt, nicht wahr?«

»Kann man sagen.«

»Schneien soll es dort auch nicht. Es scheint sogar die Sonne. Perfekte Bedingungen.«

»Willst du mir einen Urlaub schmackhaft machen?«

»Klar. Und nebenbei jagen wir Ghouls.«

Ich lachte. »Es ist ja eine unserer leichtesten Aufgaben. Ich werde sehen, dass ich ein Ticket für morgen bekomme und …«

»Ich habe bereits nachgesehen, wann du fliegen kannst, wir treffen uns am Salzburger Flughafen, ich lande eine Stunde früher und besorge einen Leihwagen.«

»Und wo treffen wir deinen Freund?«

»Im Hotel. Er wohnt dort und nicht bei seinen Eltern.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Bis später.«

Vor dem Später hatte noch eine Nacht gelegen, in der ich gut geschlafen hatte. Mein Chef, Sir James, wusste ebenso Bescheid wie Suko, der mir eine gute Reise wünschte und ansonsten hier in London die Stellung halten musste.

Das ging mir alles durch den Kopf, als die Maschine zur Landung auf dem Salzburger Flughafen ansetzte.

Harry Stahl hatte bei seinem Anruf gestern von einem blauen Himmel erzählt. Der hatte sich tatsächlich bis heute gehalten. Er bot ein wunderbares Bild und die wenigen hellen Wolken wirkten wie Verzierungen auf der Fläche.

Ich sah auch die nahen mit Schnee bedeckten Berge, die in den Strahlen der Sonne zum Funkeln gebracht wurden. Ein einmalig schönes Bild, das Lust auf Urlaub machte, aber nicht auf die Jagd nach Ghouls, diese dämonische Abart, die ich hasste wie die Pest. Und das schon über Jahre hinweg.

Die Berge verschwanden aus meinem Blick, als die Räder aufsetzten und ein Rumpeln durch die Maschine ging. Es lief alles glatt, wir rollten aus, standen irgendwann still, und wie immer war ich der letzte Passagier, der den Flieger verließ. Vom Piloten ließ ich mir meine Pistole geben.

»Soll ich sagen viel Spaß, Mr Sinclair?«

»Nein. Lieber viel Erfolg.«

»Den wünsche ich Ihnen.«

»Danke.«

Ich stieg aus, und als ich auf der Gangway stand, atmete ich die frische Luft tief ein. Sie tat mir gut, ebenso wie ein Blick in die Umgebung, denn jetzt waren wieder die Berge zu sehen, die Salzburg praktisch von drei Seiten umschlossen.

Ich hatte noch mal mit Harry Stahl telefoniert. Falls etwas bei ihm nicht so geklappt hatte, wollte er mir eine SMS schicken oder mich anrufen.

Beides war nicht der Fall, und so freute ich mich darauf, meinen Freund zu begrüßen.

Er wartete auf mich und winkte mit beiden Armen, nachdem ich meinen kleinen Trolley vom Gepäckband geholt hatte. Wenig später schlugen wir uns lachend auf die Schultern und fanden es toll, uns mal wieder abklatschen zu können.

»Alles glatt über die Bühne gegangen, John?«

»Super.«

»Bei mir auch.«

»Und der Leihwagen?«

»Ist aufgetankt und startbereit.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

»Das denke ich auch.« Er boxte mir in die Seite. »Einen Kaffee können wir im Hotel trinken.«

»Das denke ich auch.«

Wir gingen zu den Parkplätzen, wo die Leihwagen standen. Unterwegs erfuhr ich, dass sich Dagmar Hansen eine Grippe eingefangen hatte, aber bereits auf dem Weg der Besserung war.

»Außerdem hat sie Besuch von ihrer Schwester, die sich um sie kümmern will.«

»Perfekt.«

Der Leihwagen war ein schwarzer Opel Corsa. So klein der Wagen aussah, ich wunderte mich über den Platz, den ich als Beifahrer hatte. Als Harry den Wagen startete, fragte ich: »Hast du dich kundig gemacht? Weißt du, wie wir fahren müssen?«

»Nein, aber es gibt ein Navi.«

»Noch besser.«

Wir mussten raus aus der Stadt in Richtung Norden fahren. Es war die Straße, die auch nach Obertrum führte, wo drei Seen dicht beieinander lagen.

Nicht mal nach einem Drittel der Strecke hatten wir den Ort erreicht, durch den sich die Straße in Kurven schlängelte. Es ging bergauf, und wir mussten langsamer fahren, weil vor uns ein Bus hoch kroch, der jedoch bald an einer Haltestelle stoppte, die dem Hotel und einer Kirche praktisch gegenüberlag.

Als ich die Kirche sah, wurde ich wieder an Harrys Erzählung erinnert.

»Dort ist es passiert – oder? Da an der Kirche.«

»Genau.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Ghoul, der einen Pfarrer angreift, der soeben eine Messe gelesen hat, das habe ich noch nie erlebt.«

»Ich auch nicht. Wer weiß, was noch alles in diesem Fall auf uns zukommt.«

»Sieht gar nicht so gut aus.«

Harry lachte. »Den Gedanken hatte ich auch. Hier ist alles so ruhig. Eine nette Umgebung. Eine große und berühmte Stadt, die sich nur ein paar Kilometer entfernt befindet, da kann man es aushalten. Hier könntest du sogar einen Heimatroman spielen lassen.«

»Und den entsprechenden Film drehen.«

»Das auch.«

Harry Stahl hatte den Corsa vor dem Hotel in eine Parktasche gelenkt. Wir stiegen aus, und ich erlebte hier oben ein wenig mehr Wind, den ich allerdings als durchaus angenehm empfand.

Ich holte den kleinen Koffer aus dem Wagen, dann betraten wir das Hotel, in dem uns Kaffeegeruch empfing. Georg Prantl stand natürlich nicht als Empfangsmensch nahe des Eingangs, und so wandten wir uns nach rechts, um an die Rezeption zu gelangen, wo uns eine junge Frau strahlend anlächelte.

Sie hieß uns willkommen, und wir mussten nicht mal unsere Namen sagen, sie wusste auch so, wer wir waren.

»Der Herr Prantl hat Sie bereits avisiert.«

»Und wo finden wir ihn?«, fragte Harry.

»Ich denke, er ist auf seinem Zimmer.« Sie deutete auf das Telefon. »Ich darf ihm Bescheid geben?«

»Bitte.«

Mit der Verbindung klappte es nicht, denn der Herr telefonierte.

Wir winkten ab und nahmen erst mal unsere Schlüssel in Empfang.

»Sie wohnen im Haus gegenüber. Auf demselben Flur wie der Herr Prantl.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Ich zeige Ihnen die Zimmer.«

»Gern.«

Wir mussten über die Straße und betraten den neuartigen Anbau des Hotels. Auf den Lift verzichteten wir und nahmen die Treppe.

Es waren Doppelzimmer mit geräumigen Bädern. Beide waren wir sehr zufrieden. Der Kollege Prantl wohnte in dem Zimmer, das neben dem meines deutschen Freundes lag.

Auf eine telefonische Anmeldung konnten wir verzichten. Harry klopfte laut genug, damit wir gehört wurden. Es wurde in dem Moment geöffnet, als ich meine Codekarte für das Zimmer in meiner Hemdtasche verschwinden ließ.

Georg Prantl telefonierte. Sein Gesicht nahm dabei einen freudigen Ausdruck an, als er uns sah und mit heftigen Bewegungen in sein Zimmer winkte. Dabei sprach er einige letzte Sätze und versprach, sich darum zu kümmern.

Wer den guten Georg Prantl so anschaute, der musste daran denken, dass er zu den Genießern gehört. Er war recht korpulent, hatte ein offenes Gesicht und seine Freude war nicht gespielt, als er Harry umarmte und mich mit einem kräftigen Handschlag begrüßte.

»He, ihr seid ja schnell hier gewesen. Dann hat also alles geklappt.«

»Wunderbar, Herr Prantl«, bestätigte ich.

Er winkte ab. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Sinclair oder Mister Sinclair, sollten wir uns duzen.«

»Gern.« Ich lächelte breit. »Dann bin ich John.«

»Und ich der Georg.«

Harry Stahl kam sehr schnell zur Sache. »Hatte dein Telefonat etwas mit unserem gemeinsamen Fall zu tun?«

»Ja, das hatte es.«

»Und?«

Prantl winkte ab. »Lass uns das nicht hier besprechen, sondern drüben.«

»Alles klar.«

Erneut überquerten wir die Straße und setzten uns in eine der gemütlichen Stuben, die das Hotel zu bieten hatte. Hunger hatten Harry Stahl und ich nicht, aber einen Kaffee lehnten wir nicht ab. Er war kaum serviert, als Harry seine erste Frage stellte.

»Was hat sich Neues ergeben?«

Prantl strich über sein nach hinten gekämmtes Haar. »Was soll ich sagen? Eigentlich nicht viel, aber gerade jetzt hat sich etwas getan. Deshalb habe ich ja telefoniert.«

»Und worum ging es?«, wollte ich wissen.

Georg Prantl bewegte seine Augen, um uns abwechselnd anzuschauen. »Es hat sich eine Zeugin gemeldet oder besser gesagt, sie ist gemeldet worden.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Harry.

»Wirst du gleich.«

»Und es geht um den Ghoul?«

»Ja.« Prantl räusperte sich. »Ich habe ja versucht, ihn zu verfolgen, was leider nicht klappte. Er war zu schnell und ich musste mich um den Pfarrer kümmern, der über den Berg ist, wie man mir sagte.«

»Verständlich«, sagte Harry.

»Danke.« Prantl trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich habe nicht nur dich angerufen, Harry, ich habe mich auch im Ort umgehört. Dieser Unhold kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben, aber ich habe Pech gehabt und nichts erfahren.«

»Und weiter?«

Prantl lächelte breit. »Bis vor gut einer halber Stunde, da ist es dann passiert.«

»Was?«

»Sei doch nicht so neugierig, Harry. Immer mit der Ruhe, wie man hier sagt. Ich bekam einen Anruf von einer hiesigen Familie. Das heißt, es war nur der Vater. Ihm hat sich seine Tochter anvertraut und von einem Ungeheuer gesprochen, das sie gestern gesehen hat, als sie vor der Haustür stand. Es ist ungefähr die Zeit gewesen, als der Ghoul vom Friedhof flüchtete.«

»Und das hat man dir erst jetzt gesagt?«

»Ja, Harry. Ich ärgere mich auch darüber, aber ihr Vater hat ihr nicht geglaubt oder wollte ihr nicht glauben, bis die kleine Lena immer wieder davon angefangen hat. Es wurde ihm zu bunt, und deshalb hat er mich angerufen.«

Ich wollte wissen, wie alt diese Lena war.

»Gerade neun Jahre geworden, hat man mir gesagt.«

»Ist sie denn glaubwürdig?«

»Das hoffe ich, John.«

»Aber du kennst sie nicht näher?«

»Nein. Ich finde die Aussage jedoch interessant. Kinder haben oft ein gutes Auge.«

Da mussten wir zustimmen.

Prantl lehnte sich zurück. »Jedenfalls wird ihr Vater sie gleich herbringen. Dann muss er wieder weg, denn er ist Busfahrer.«

»Hört sich spannend an«, fasste ich zusammen, »wobei wir uns eine wichtige Frage stellen müssen. Falls es den Ghoul gibt, und daran zweifelt ja niemand von uns …«, ich beugte mich etwas vor, »… ist das Problem, woher er kommt. Wie kommt es dazu, dass er den Ort unsicher macht? Ist er allein? Gibt es noch andere Ghouls hier in der Nähe? Das müssen wir uns auch fragen. Und vor allem müssen wir uns den Kopf darüber zerbrechen, wo sie herkommen. Auch Ghouls fallen nicht vom Himmel.«

»Nee, die kommen eher aus der Hölle«, meinte Harry.

»Auch das.«

Georg Prantl schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, was diese Ghouls angeht. Aber ich habe ihn mit den eigenen Augen gesehen und mir dieses stinkende Monstrum nicht eingebildet.« Er schüttelte sich. »Es hatte einen Körper, der einfach nur schlimm aussah, und ich will erst gar nicht weiter darüber nachdenken. Das war kein Mensch, sondern ein irgendwie zerklüftetes Gebilde.«

Das konnte ich nachvollziehen. Menschen, die zum ersten Mal in ihrem Leben einen Ghoul sahen, mussten einfach geschockt sein. Ihn so zu nehmen, wie er war, so abgebrüht war keiner.

Und ausgerechnet diese Lena Huber hatte ihn gesehen. Ein Kind war mit einem uralten Schrecken konfrontiert worden. Doch Kinder reagieren anders als Erwachsene. Sie waren sich auch nicht der Gefährlichkeit bewusst, und so hatte diese Lena ihn wohl mit Interesse betrachtet und konnte eine gute Zeugin sein.

Georg Prantl schaute auf seine Uhr. »Eigentlich müsste sie gleich hier sein.«

»Da kommt sie«, sagte Harry. Von seinem Platz aus hatte er einen besseren Blickwinkel zur Tür hin, und er hatte sich nicht geirrt, denn wir hörten die Schritte, und nach wenigen Sekunden erschienen Vater und Tochter und blieben an unserem Tisch stehen.

»Da sind wir«, sagte Herr Huber und nickte, als wollte er sein Kommen noch mal bestätigen. Er trug bereits seine Uniform, hörte unsere Namen und Berufe und war froh, dass wir allesamt zur Polizei gehörten.

»Dann kann ich Lena ja ruhig bei euch lassen.«

»Können Sie«, bestätigte Prantl.

Huber nickte, schaute noch mal in die Runde und verschwand wieder, während sich Lena neben Georg Prantl setzte, ihn anlächelte, denn ihn kannte sie, und verschmitzt fragte: »Darf ich eine Cola trinken?«

»Aber sicher doch.«

Danach lachten wir alle, denn so war das Eis zwischen uns gebrochen worden …

***

Wir fielen natürlich nicht mit der Tür ins Haus. Erst bestellten wir die Cola, und Georg erkundigte sich, wie es in der Schule ging.

»Och, nicht schlecht, ich hatte heute nur drei Stunden.«

»Das ist immer gut.«

Die Cola wurde serviert. »Bitte schön, meine junge Dame.«

»Aber nicht meinem Vater sagen. Der will nämlich nicht, dass ich so etwas trinke.«

»Keine Sorge. Großes Ehrenwort.«

Ihr schmeckte es, und sie lächelte uns der Reihe nach an. »Finde ich ja super, dass mich gleich drei Männer befragen wollen.«

»Du bist auch wichtig«, sagte ich.

»Kommst du aus einem anderen Land?«

»Klar, aus England.«

»O je, in meiner letzten Englisch-Arbeit habe ich keine gute Zensur gehabt.«

»Ach, das gleichst du wieder aus. Du bist doch ein aufgewecktes Mädchen, denn du hast etwas gesehen, was sonst keiner so genau gesehen hat.«

Lena schaute in ihr Glas und sagte: »Weiß nicht …«

»Aber du wirst es uns erzählen«, schlug Prantl vor.

»Deshalb bin ich hier.«

»Genau. Und deshalb möchten wir von dir erfahren, was dir gestern aufgefallen ist.«

Sie nickte, trank und zog die kleine Nase hoch, bevor sie durch ihr dunkelblondes Haar strich. Wir hörten, dass sie vor die Tür gegangen war, zusammen mit ihrer Puppe, die auch die schöne Luft mit atmen sollte.

»Und was hast du genau sehen?«

»Den – den – weiß ich nicht genau, für mich war das ein richtiges Monster, nur nicht wie ein Drache, sondern wie ein Mensch. Er hatte nämlich Arme und Beine, und dann hat es noch so einen komischen Gestank abgegeben, den ich noch nie vorher gerochen habe. Das war schon komisch und bin …«

Harry wollte wissen, ob das Monster auch Lena gesehen hatte.

»Glaube ich nicht.«

»Sicher?«

»Sicher, ja. Es hat ja nicht zu mir hergeschaut und ist einfach weiter gelaufen.«

»Hast du auch gesehen, wohin es lief?«

Sie nickte heftig.

Jetzt waren wir besonders gespannt, was Lena auch merkte, denn sie wurde leicht verlegen und rieb ihre Handflächen über den Jeansstoff ihrer Hose.

»Es ging nach gegenüber.«

»Was ist da?«, fragte ich.

»Die Mauer.«

»Und?«

»Darüber ist es geklettert.« Sie hob ihre schmalen Schultern. »Mehr habe ich nicht gesehen. Die Mauer ist ja sehr hoch …« Sie schwieg und schaute uns der Reihe nach an.

Harry und ich waren fremd. Jetzt war Georg Prantl gefragt, der Einheimische. Der nickte schon, was wir als gutes Zeichen ansahen, das wir auch bald bestätigt bekamen.

»Weißt du was?«, fragte ich ihn.

»Ja. Ich kenne die Firma. Metallbau. Da werden unter anderem Rollos hergestellt. Es ist ein ziemlich großes Gelände.«

»Und meinst du, dass sich der Ghoul da versteckt gehalten hat?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Der wäre allein durch seinen Geruch aufgefallen«, erklärte Harry. »Da bin ich mir sicher.«

»Wir sollten uns dort trotzdem mal näher umschauen«, erklärte Prantl.

Damit waren Harry und ich einverstanden, aber zuvor hatte Lena Huber noch eine Bitte.

»Kann ich jetzt gehen? Ich muss noch Hausaufgaben machen, sonst gibt es Ärger.«

»Aber sicher kannst du gehen, Lena.« Prantl lächelte. »Wir wollen doch nicht, dass du Probleme bekommst.«

»Danke.«

»Moment, wir haben zu danken. Du hast uns bestimmt sehr geholfen.«

Lena bekam einen roten Kopf. »Das wäre richtig toll.« Danach rutschte sie an uns vorbei und verließ das Hotel.

Wir blieben noch sitzen. Georg Prantl nickte in die Runde und fragte: »Was meint ihr dazu?«

»Sie hat etwas gesehen«, erklärte Harry.

Ich stimmte ihm zu.

»Aber ich frage mich«, sagte Georg, »was dieser Ghoul auf dem Gelände zu suchen gehabt hat.«

»Ein Versteck.«

»Glaubst du das, Harry?«

»Hast du eine bessere Erklärung?«

»Ich habe nur Theorien.«

»Dann raus damit!«

»Könnte es nicht sein, dass dieser Ghoul sein Versteck nur für eine kurze Zeit benutzt hat, um sich dann wieder aus dem Staub zu machen? So jedenfalls sehe ich das.«

Das war gar nicht mal schlecht gedacht. Uns fiel auch keine andere Erklärung ein, und so stimmten wir zu.

»Aber«, sagte Harry, »wir werden uns auf dem Gelände trotzdem umschauen.«

Dagegen hatten wir nichts.

Wir standen auf, holten unsere Jacken und streiften sie über. Jeder von uns machte sich seine Gedanken. Es konnte eine Spur sein, aber auch ein Schlag ins Leere. Wer nun recht hatte, das würde die nahe Zukunft zeigen. Jedenfalls würde ich nicht eher aufgeben, bis der Ghoul vernichtet war …

***

Um das Grundstück der Metallbaufirma zu betreten, mussten wir keine Mauer überklettern, sondern einfach nur durch ein offenes Tor gehen.

Es sah alles nach einem völlig normalen Arbeitsalltag aus. Zwei große Lastwagen wurden beladen. Mehrere Männer hatten eine Halle verlassen und schauten zu, wie der Fahrer eines Gabelstaplers Paletten heranschaffte.

Wir wurden gesehen. Ein bärtiger Mann in Arbeitskleidung sagte etwas zu seinen Leuten, dann kam er auf uns zu. Er bewegte sich mit wuchtigen Schritten und trat heftig auf, als wollte er uns zeigen, dass er hier das Sagen hatte.

»Den kenne ich«, sagte Georg Prantl.

»Und?«

Er grinste mich kurz an. »Der Typ ist hier auf dem Hof der Chef. Ein unangenehmer Mensch. Denkt, er wäre hier auf dem Gelände der Herrgott. Er stammt zudem hier aus dem Ort.«

Der Bärtige blieb stehen. Er klärte uns darüber auf, dass Unbefugten das Betreten des Geländes untersagt sei.

»Ich weiß, Jo.« Prantl lächelte. »Aber wir sind in diesem Fall nicht unbefugt.«

»Ach ja?«

»So ist es.«

»Was wollt ihr denn?«

»Uns umschauen.«

Jo lachte. »Was ist denn das? Ihr kommt gleich zu dritt? Wollt ihr Leute verhaften? Haben wir irgendwas verbrochen?«

»Nein, Jo, wir wollen uns nur auf dem Gelände umschauen, das ist alles.«

»Eine Durchsuchung?«

»Genau das.«

Da hatte es Jo die Sprache verschlagen. Er musste zunächst mal schlucken. Bis ihm einfiel, dass sich unsere Forderung nach einer Durchsuchung anhörte.

»Genau das ist es auch. Allerdings nicht in euren Arbeitsräumen oder Hallen. Wir bleiben auf dem Gelände.«

Wenn dieser Jo jetzt nach einem Durchsuchungsbefehl fragte, hatten wir schlechte Karten. Das tat er zum Glück nicht. Er winkte nur ab und meinte, dass sie nichts zu verbergen hätten. Er wollte aber dennoch wissen, wonach wir suchten.

»Es geht um einen Einbrecher, der angeblich hier über das Grundstück gelaufen ist. Dabei wollen wir herausfinden, ob er eventuell Spuren hinterlassen hat.«

Jo reagierte schnell. »Hängt das mit dem verdammten Gestank zusammen, den wir hier alle gerochen haben?«

»Das ist möglich.«

Der Vorarbeiter zog die Nase hoch. »Gerochen haben wir hier nichts, heute Morgen, meine ich. Aber keiner weiß, woher der Gestank im Ort kommt. Den haben alle schon mitbekommen.«

»Genau das ist das Problem.«

»Dann hast du einen Verdacht, Georg?«

»Mal sehen.«

Jo deutete auf uns. »Wer sind die beiden Typen da an deiner Seite? Geruchsexperten?«

»So ähnlich. Fachleute sollte genügen.«

»Dann schaut euch mal um. Vielleicht findet ihr den Stinker ja.«

»Gut, wir melden uns wieder.«

Jo brummte etwas, warf uns noch einen Blick zu und ging davon.

Prantl grinste. »Er scheint heute gute Laune gehabt zu haben. Los, machen wir unseren Job.«

Das Gelände der Firma war nicht eben klein. Wir überlegten, ob wir uns aufteilen sollten, blieben trotzdem zusammen und gingen erst mal davon aus, dass wir in den Hallen keine Spuren fanden. Da hätten uns die Arbeiter schon informiert.

Ich behielt meine Gedanken für mich und dachte daran, dass die Chancen nicht sehr gut waren, hier etwas zu entdecken. Aber wir wollten nichts ungenutzt lassen. Zu riechen war nichts. Da hatte die frische Luft alles andere weggeweht, aber mir spukten einige Dinge durch den Kopf, die durchaus eine Chance hatten, wahr werden zu können. Ich dachte an den Gestank, und der deutete immer mehr auf die alten Ghouls hin. Sie waren mir alles andere als neu. Ich hatte Erfahrungen mit ihnen sammeln können, und ich wusste auch, dass sie bestimmte Wege gingen, um irgendwann zu verschwinden.

Ghouls lieben die Tiefe, die Dunkelheit, den Bereich unter den Gräbern. Man konnte die Friedhöfe durchaus als ihre Heimat bezeichnen, allerdings auch andere dunkle Orte, die unter der Erde lagen. Da musste ich nur an die Abwasserkanäle denken, die auch gute Fluchtmöglichkeiten für sie boten.

Als ich immer öfter zu Boden schaute und meine Schritte dabei verlangsamte, sprach mich Harry Stahl an.

»Suchst du was?«

Ich nickte. »So etwas wie einen Fluchtweg. Einen Eingang, wie auch immer.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Dann kann dieser Eingang durchaus ein Gully sein.«

»Genau, Harry.«

Nach ihm mussten wir nicht lange suchen. Zudem gab es zahlreiche auf dem Gelände. Über einen wären wir vorhin beinahe gestolpert. Er war sogar recht groß, hatte eine rechteckige Form und zwischen den Stäben recht große Lücken.

Ich hielt sofort an. Der Container bot zum Hof hin eine gute Deckung. Ich wurde von zwei Augenpaaren beobachtet, als ich mich bückte.

Prantl wandte sich mit seiner Frage an Harry Stahl.

»Was sucht er da?«

»Spuren.«

Die suchte ich tatsächlich. Ich ging sogar auf die Knie und schaute mich genau um.

Ja, da war etwas zu sehen. Das bildete ich mir auch nicht ein. Auf dem Metall schimmerte eine Schicht. Sie war heller als der Untergrund, auch nicht feucht, sondern trocken und kristallin. Für mich stand jetzt fest, dass wir den Fluchtweg des Ghouls gefunden hatten. Sicherheitshalber beugte ich mich noch tiefer hinab, um so etwas wie eine Geruchsprobe zu nehmen, was nicht möglich war, denn diese hart gewordenen Schleimreste stanken nicht.

Ich richtete mich wieder auf. Die gespannten Blicke meiner beiden Begleiter richteten sich auf mein Gesicht. Harry und Georg warteten auf eine Erklärung.

»Er war hier«, sagte ich.

Harry bewegte seine Augenbrauen. »Bist du sicher?«

»So gut wie.«

»Und was macht dich so sicher?«, wollte Prantl wissen.

»Das Zeug da auf dem Eisen. Es ist kristallisiert. Das ist der Schleim, den ein Ghoul absondert, und diese wie die Pest stinkenden Wesen fühlen sich unter der Erde nun mal wohler als oberhalb.«

»Und was machen wir?«

Ich deutete auf den Gully und schaute Prantl dabei an. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als diesem Leichenfresser zu folgen. Irgendwo wird er sein Ziel haben. Ob es ein Friedhof ist oder ein anderer Platz, das muss sich noch herausstellen. Jedenfalls müssen wir dort hinein.«

Georg Prantl überlegte. Wir sahen ihm an, dass es ihm unangenehm war, nach unten zu klettern, deshalb entschied ich mich für einen Kompromiss. »Wir müssen ja nicht zu dritt in die Tiefe klettern, zwei reichen.«

»Du bleibst oben und hältst hier die Stellung.« Harry nickte seinem Kollegen zu.

Der war einverstanden, zeigte sich auch ein wenig erleichtert und sprach davon, sich auf dem Gelände noch ein wenig umzusehen, um vielleicht noch einen zweiten Fluchtweg zu entdecken.

Damit waren Harry und ich einverstanden. Gemeinsam bückten wir uns, um den Einstieg zu lösen.

Wir packten beide zu und wunderten uns darüber, wie leicht es ging, den Deckel anzuheben. Das deutete darauf hin, dass er schon vor uns gelöst worden war.

Wir schoben ihn zur Seite. Ich brauchte nicht mal meine Lampe einzuschalten, um den Beginn der Leiter zu sehen, die in die Tiefe führte. Wobei die Sprossen nicht nur von einer Rostschicht bedeckt waren, sondern auch blanke Stellen zeigten. Der Beweis, dass sie benutzt worden waren.

Ich nickte Harry zu. »Bist du bereit?«

Seine Augen strahlten. »Aber immer doch.« Es war ihm anzusehen, dass er sich freute, wieder mal aktiv sein zu können, während Kollege Prantl die Augenbrauen angehoben hatte und sein Gesicht einen skeptischen Ausdruck zeigte.

»Und wo würden wir uns treffen?«, fragte er.

Ich gab ihm eine ehrliche Antwort. »Das weiß ich leider nicht. Aber wir werden dich informieren, wenn wir am Ziel sind.«

»Gut, ich habe ein Handy.«

»Und ich habe deine Nummer«, sagte Harry.

Es war alles gesagt worden. Sekunden später stieg ich als Erster hinab in die Tiefe …

***

Georg Prantl sah noch, wie sein Kollege Harry Stahl in dem offenen Viereck verschwand. Danach trat er zur Seite und überlegte, ob er das Gitter wieder auf die Öffnung schieben sollte. Er nahm davon Abstand. Es konnte sein, dass seine beiden Kollegen rasch wieder zurückkehrten. Beide sollten sie keine Probleme haben, das schwere Teil wieder in die Höhe zu wuchten.

Er trat zur Seite und dachte darüber nach, ob er die Suche fortsetzen sollte, als sich sein Handy meldete.

Es war kein beruflicher Anruf, sonder ein privater. Auf dem Display sah er die Nummer seiner Eltern.

Bevor er sich richtig melden konnte, hörte er bereits die Stimme seines Vaters Xaver.

»Hast du mal Zeit für mich, Georg?«

Prantl verdrehte die Augen. Die Frage war so typisch für seinen Vater gewesen. »Ja, ich habe Zeit für dich und auch Mutter. Worum geht es denn?«

»Sehr gut.«

»Bitte, Vater, worum geht es?«

»Um den Gestank.«

Der Satz löste bei Prantl einen leichten Alarm aus, aber er ließ sich das nicht anmerken.

»Bitte, erzähle weiter.«

»Du weißt aber, was ich meine.«

»Genau.«

»Der Gestank ist stärker geworden.«

Dieser Satz saß, obwohl Prantl damit nichts anfangen konnte. So stellte er seine Fragen.

»Du bist dir sicher?«

»Ja, sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

»Gut. Und wo?«

»Bei mir.«

»Ähm – wie?«

»Das sagte ich schon. Bei mir. Und weißt du, wo ich mich befinde?«

»Nein.«

»Zu Hause.«

Da musste Georg erst mal schlucken. Er hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Und er dachte sofort daran, dass seine Eltern zwar noch im Ort wohnten, aber an dessen Rand, wo es noch den einen oder anderen Bauernhof gab.

So stand das Haus recht einsam. Von ihm aus hatte man einen wunderbaren Blick in die Landschaft hinein.

»Bist du noch dran, Georg?«

»Ja.«

»Und?« Der alte Prantl lachte. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Das gerade nicht. Sag mir doch bitte, wo du den Geruch wahrgenommen hast.«

»Am Haus.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Aber nicht im Haus?«

»Dann hätte ich es dir gesagt. Ich war kurz vor dem Haus, und da habe ich den Gestank gerochen. Du kannst mich für einen Idioten halten, der nicht mehr riechen kann, aber so ist es nicht, ich habe alles gerochen, glaube mir.«

»Keine Frage, Vater. Wen hast du denn gesehen?«

»Keinen. Ich habe sogar gesucht, aber dieser verdammte Stinker hat sich nicht gezeigt. Darüber habe ich mich geärgert. Dann dachte ich, dass ich dich anrufe.«

»Das ist eine gute Idee gewesen. Wo ist Mutter?«

»Sie ist mit dem Bus nach Salzburg zu ihrer Schwester gefahren. Das ist schon okay. Ich bin allein im Haus, aber ich wollte dich nur kurz informieren.«

»Das war okay. Und bitte, verlass das Haus nicht. Ich werde so schnell wie möglich bei dir sein.«

Xaver Prantl lachte. »Haben dich meine Worte in Alarm versetzt?«

»Das nicht eben. Ich will nur sicher sein. Mit diesem Gestank sollte man nicht scherzen.«

»Das hört sich an, als wüsstest du mehr.«

»Leider nicht genau.«

Der alte Prantl ging nicht darauf ein. Er sagte nur: »Weißt du eigentlich, woher der Gestank kam?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Ich meine aus der Richtung, wo das alte Holzhaus steht, das seit Jahren unbewohnt ist und das keiner kaufen will.«

»Das weißt du genau?«

»Ich kann dir nur die Richtung sagen.«

»Ist schon okay, Vater. Ich komme so schnell wie möglich zu dir. Dann können wir gemeinsam darüber nachdenken, was zu tun ist. Kannst du dich damit anfreunden?«

»Ja, ich warte.«

»Und bleib bitte im Haus.«

»He, ich bin kein Kind mehr, ich weiß mich schon zu wehren. Und dieser Gestank ist ja nicht tödlich.«

»Das stimmt schon, Vater. Man sollte ihn trotzdem nicht unterschätzen.«

»Schon gut, Junge, ich warte.«

Wohl war Georg Prantl nicht, als er sein Handy wieder wegsteckte. Der schwache Druck in der Magengegend war nicht verschwunden und im Nacken spürte er sogar eine schwache Gänsehaut. Er dachte an John Sinclair und Harry Stahl. Mit ihnen konnte er sich nicht absprechen. Unter der Erde waren sie über Handy wohl kaum zu erreichen. Zudem war ihm sein Vater auch näher. Wenn der etwas gerochen hatte, konnte man nicht von einer Einbildung sprechen. Der alte Prantl war noch auf Zack. Ihm machte man so leicht nichts vor.

Er holte noch mal tief Luft und setzte sich in Bewegung. Das nächste Ziel war sein Auto, denn er wollte so schnell wie möglich zu seinem Elternhaus.

Dass ihm Jo noch etwas nachrief, störte ihn nicht. Mit hastigen Schritten verließ er das Grundstück …

***

Xaver Prantl hatte den Hörer aufgelegt. Jetzt, wo er sich ein wenig beruhigt hatte, spürte er wieder Schmerzen in seinem rechten Arm.

Er stand im Flur. Bis zur Haustür waren es nur ein paar Schritte, und Prantl überlegte, ob er sie gehen sollte oder doch lieber im Haus warten.

Er drehte sich nach links und schaute nicht nur auf die Wand mit den zahlreichen kleinen Bildern, sondern auch in den Spiegel, der lang genug war, sodass er auch seine Füße sah. Die interessierten den Mann nicht. Wichtiger war sein Gesicht. Es gefiel ihm nicht, denn die Haut hatte die graue Farbe seines Barts angenommen und die Frische verloren, auch sein Haar sah so aus. Alles zusammen gefiel ihm nicht. Er hatte sich immer als einen starken Mann betrachtet, als jemanden, den nichts so leicht von den Beinen haute. In diesem Fall fühlte er sich unwohl und verfluchte zum x-ten Mal sein angeschlagenes Bein, das ihn in seiner Beweglichkeit behinderte.

In seinen graublauen Augen lag ein misstrauischer Blick, als er sich in Bewegung setzte, humpelnd den Flur verließ und die große Küche betrat, deren Einrichtung aus Holz bestand. Die elektrischen Geräte waren darin integriert worden. Hier war das Reich seiner Frau Helma, und sie fühlte sich zwischen diesen vier Wänden auch wohl. Da konnten noch so viele Menschen von der Emanzipation sprechen, sie hing noch den alten Aufteilungen nach und hatte sich auch niemals darüber beschwert.

Ein Fenster lag frei. Er ging dorthin und sah auf der Fensterbank außen die leeren Blumentöpfe, die aussahen wie kantige Kuchenformen.

Sein Blick fiel über eine Wiese, deren Gras noch eine winterliche braune Farbe zeigte. Im Hintergrund wuchsen einige Bäume, und er sah dort auch den Weg, der zum Haus führte und auch wieder weg, wo er dann eine Straße erreichte.

Da bewegte sich nichts. Überhaupt war es vor dem Haus still, und doch gefiel ihm diese Stille nicht. Normalerweise hätte sie ihm nichts ausgemacht, aber dieser Gestank ging ihm schon auf die Nerven. Er spürte ein inneres Kribbeln, sogar das Herz schlug etwas schneller als gewöhnlich, und jetzt hoffte er auch, dass sein Sohn so schnell wie möglich bei ihm war. Georg gegenüber hätte er das zwar nie zugegeben, aber wenn er ehrlich war, fühlte er sich leicht überfordert.

Untätig wollte er trotzdem nicht sein. Der Gestank ließ ihn nicht los, und er wollte ausprobieren, ob es ihn noch gab, denn hier im Haus war er kaum zu spüren.

Xaver Prantl öffnete das Fenster. Er atmete tief ein – und zuckte plötzlich zusammen, wobei er leise stöhnte.

Es war nicht die Luft, die er sich gewünscht hatte. Nein, es war der Gestank, denn als Geruch konnte man es nicht mehr bezeichnen. Xaver kam es vor, als hätte man einen schmutzigen Lappen gegen seine Lippen gedrückt. Allerdings nur für einen Moment, dann war die Luft wieder besser zu atmen.

Er dachte über die Richtung nach. Von links hatte ihn der Schwall getroffen. Dort lag die Haustür. Ob allerdings jemand vor ihr stand, sah er nicht, weil ein Holzstapel ihm die Sicht nahm. Er reichte an dieser Stelle vom Boden bis zur Mitte der Haushöhe hin.

Xaver wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Zuerst schloss er das Fenster, weil er den Gestank nicht mehr einatmen wollte.

In der Küche blieb er stehen und stellte fest, dass ihm das Blut in den Kopf gestiegen war. Er hatte nichts gesehen, aber in seinem Innern fühlte er sich aufgewühlt, und das konnte nur an dem ekelhaften Gestank liegen.

Was tun?

Xaver Prantl war ein Mensch, der nicht untätig herumstehen konnte. Er musste etwas unternehmen, und das wollte er auch in dieser Lage tun. Einfach zu warten war nicht seine Sache, und dass der Gestank ihn von links erreicht hatte, das wollte ihm nicht aus dem Kopf. Da hätte durchaus jemand vor der Tür stehen können.

Dort ging er hin. Seine Neugierde war einfach zu groß. Er musste es sehen.

Xaver Prantl bewegte sich in seinem eigenen Haus wie ein Dieb. Leise und vorsichtig ging er. Bis zur Haustür hatte er es nicht weit.

Er blieb davor stehen und hörte nur das eigene Atmen. Ansonsten war es still.

Er schnupperte.

In diesem Fall hatte er Glück oder Pech, denn es war nichts zu riechen. Die dicke Tür hielt alles ab.

Er dachte nach. Die Tür öffnen, um endlich Bescheid zu wissen? Oder die Dinge auf sich beruhen lassen?

Die zweite Möglichkeit schloss er aus. Sie entsprach nicht seiner Mentalität. Er hatte sich noch nie ins Bockshorn jagen lassen. Er war immer vorangegangen. Immer wieder den Kopf nach vorn, wobei er sich manche Beule geholt hatte. Aber er war auch ein Mensch, der sich nicht verbiegen ließ, und das zeigte sich auch in diesem Fall.

Deshalb wollte er die Tür öffnen, um sich Gewissheit zu verschaffen.

Er legte die Hand auf die Klinke. Abgeschlossen hatte er nicht. Doch als er seine Hand betrachtete, da sah er schon den leichten Schauer auf seiner Haut.

Zudem kribbelte es in seinem Nacken, doch als Warnung wollte er das nicht ansehen. Er musste einfach etwas unternehmen. In derartigen Momenten dachte er auch nicht an seine Behinderung.

Er fasste zu – und zerrte die Tür auf.

***

Es war ein Bild, das Xaver Prantl nie im Leben vergessen würde, denn so etwas vergaß man einfach nicht. Vor ihm stand jemand, nur war es kein Mensch, sondern ein Monster oder ein Wesen, das er nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte.

Es gab bei ihm wohl eine menschliche Gestalt, die aber wirkte wie von einem durchsichtigen Vorhang bedeckt, weil diese Gestalt mit dem nackten braunen Körper und dem zerstörten und zugleich mit Pusteln und Geschwüren bedeckten Gesicht in einer Hülle aus Schleim steckte, der genau diesen ekligen Gestank absonderte.

Xaver Prantl hatte nie etwas mit Ghouls zu tun gehabt. Er wusste nicht mal, dass sie existierten, und so hatte er auch keine genaue Ahnung, wer da vor ihm stand.

Jedenfalls war es bestimmt kein Freund oder Verbündeter. Und einen solchen durfte man nicht ins Haus lassen.

Xaver Prantl reagierte sofort. Er rammte die Tür zu und hatte auch das Gefühl, es zu schaffen, da hörte er ein Geräusch, das ihm nicht passen konnte. Es war kein Knall, sondern mehr ein Platschen, und es war deshalb zu hören, weil die Tür nicht ins Schloss knallte, sondern gegen diese Gestalt gewuchtet war, die sich genau in dem Augenblick nach vorn geschoben hatte.

Sie fiel nicht mehr ins Schloss. Dafür bekam Xaver Prantl einen entsprechenden Gegendruck, dem er nichts entgegenzusetzen hatte, denn dieser Druck drängte ihn nach hinten in den Flur. Hinzu kam, dass er normal nicht mehr auftreten konnte. Als er es trotzdem tat, sackte er nach rechts zusammen.

Er ging automatisch in die Knie, fluchte und drückte sich gegen die Wand, wo er ein wenig Halt fand, aber leider auch an ihr weiter rutschte und dabei drei Bilder zu Boden warf.

Dann war es ihm nicht mehr möglich, sich zu halten. Er knickte weg, wollte sich noch mit einer Hand abstützen, was er jedoch nicht mehr schaffte.

In diesem Augenblick wurde die Tür mit einer heftigen Druckbewegung von außen her aufgestoßen.

Das Schleimmonster hatte freie Bahn. Der braune Kopf mit dem zerklüfteten Gesicht drückte sich zuerst in das Haus hinein, der schreckliche Körper folgte, und Xaver Prantl kam es vor, als würde sich ein Gebirge aus stinkendem Schleim auf ihn zu bewegen, um ihn mit seiner Masse zu ersticken …

***

»Kann ich nachkommen, John?«

Harrys Stimme erreichte mich, als ich mein rechtes Bein ausstreckte und einen Widerstand unter meinem Fuß spürte, denn ich hatte die Leiter hinter mich gelassen und den Boden erreicht.

»Ja, du kannst!«

»Und? Alles in Ordnung?«

»Bis hierher schon!«, rief ich nach oben.

»Dann mache ich mich auf die Socken.«

Ich trat zur Seite, um meinem deutschen Freund Platz zu schaffen, wenn er mich erreichte. Ich schaute dabei in die Höhe, hörte das leise Knarren des Metalls, doch das waren Geräusche, die ich kannte, denn ich hatte sie auch bei meinem Weg nach unten gehört.

Von einer Gefahr, in die wir uns begeben hätten, konnte nicht gesprochen werden. Das Einzige, was mir nicht passte, war die Umgebung selbst. Düster und auch stinkend, denn ich hatte längst bemerkt, dass hier jemand seinen Geruch hinterlassen hatte, der alles andere als normal war. Es stank nach Verwesung.

Harry stieg ebenfalls die Leiter herab, blieb neben mir stehen und rümpfte die Nase.

Dann sagte er: »Er war hier – oder?«

»Ja, er ist hier gewesen, und es gibt nur einen Weg, den er genommen haben kann.«

Harry fragte nicht danach, welchen ich meinte, denn ich leuchtete bereits in einen Gang oder Stollen hinein, dessen Seiten im hellen Schein feucht schimmerten.

»Okay, John, das ist der Weg. Schade, dass der Kollege nicht mehr bei uns ist. Der könnte uns gewiss sagen, wo er endet.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Das hier sieht nach einem Abwasserkanal aus, der allerdings schon leicht ausgetrocknet ist.«

Damit meinte ich den recht trockenen Boden. Wir brauchten nicht durch Schlamm zu waten.

Es bewegte sich niemand. Ich sah auch keine Ratten durch den Lichtschein huschen, und so gingen wir in eine Richtung weiter, wobei der Gestank, an den wir uns einfach nicht gewöhnen konnten, unser Begleiter war.

Hin und wieder hörte ich Harry schnaufen und sich darüber beschweren, dass ihm solch ein Job kaum jemand bezahlen konnte.

»Keine Sorge, du wirst es überstehen.« Ich leuchtete den Boden nach Spuren ab und es waren tatsächlich welche zu sehen. Eindrücke in der weichen Masse. Nicht unbedingt tief, aber trotzdem recht auffällig, was für uns nur gut sein konnte.

Harry Stahl blieb hinter mir. Er fluchte auch nicht mehr wegen des Gestanks, er hatte sich damit abgefunden.

In welche Richtung wir uns innerhalb des Gestanks bewegten, wussten wir nicht. Beide hofften wir nur, nicht in die Irre geführt zu werden oder dort zu landen, wo über unseren Köpfen der Friedhof war, der den Ghouls als Heimat diente und wo sie sich von Grab zu Grab einen Gang geschaffen hatten.

Das gab es. Für mich war es nicht nur Theorie. Ich hatte schon in solchen Gängen gelegen und gegen die schleimigen Monster gekämpft.

Noch etwas kam hinzu.

Die Luft wurde immer schlechter. Dabei kam es mir nicht nur auf den Gestank an, die Luft allgemein war mieser geworden, enthielt weniger Sauerstoff und war kaum zu atmen.

Ich hörte Harry hinter mir keuchen. Und dieses Geräusch war auch in seiner Stimme zu vernehmen, als er sagte: »Irgendwann pfeife ich auf den Kerl und gehe nicht mehr weiter.«

Ich gab ihm keine Antwort, leuchtete nach vorn – und sah vor mir etwas schimmern.

Es war ein Gegenstand, mit dem ich nicht im Traum gerechnet hätte. So etwas wie eine Reckstange befand sich unter der nicht eben hohen Decke.

»Ich denke, dass wir ein Ziel erreicht haben«, formulierte ich mit einer Flüsterstimme.

»Wo denn?«

»Schau selbst.«

Ich leuchtete die seltsame Reckstange an, aber nicht nur sie, der Strahl traf auch die Decke, in der sich etwas abmalte, wenn wir genauer hinschauten.

Es war ein Umriss. Ein Rechteck und heller als die Decke.

Plötzlich konnte Harry wieder lachen. Nur hörte es sich schon etwas komisch an, denn dazwischen musste er keuchen.

Diese ungewöhnliche Reckstange war schon wichtig. Wir mussten sie benutzen, um die Decke zu erreichen, denn sie wölbte sich regelrecht nach oben.

Warum das so war, brauchte uns nicht zu interessieren. Wichtig war allein der Weg nach oben, und ich glaubte nicht daran, dass darüber ein Friedhof lag.

Ich gab Harry meine Lampe und machte mich an den Aufstieg. Ein großer Turner bin ich zwar nicht, aber ich schaffte es schon, mich hoch zu schwingen und mich auf die Reckstange zu stellen. Jetzt gelang es mir, an die Luke zu kommen.

Es war nicht einfach, das Gleichgewicht zu halten, doch ich stemmte beide Hände gegen Luke.

Es war kein Problem, sie anzuheben. Sie schien schon mehrmals benutzt worden zu sein, denn sie ließ sich leicht nach oben stemmen, fiel auf der anderen Seite zu Boden, und als dies passierte, schwappte mir als Erstes eine frischere Luft entgegen.

Ich fand am Rand der Luke genau den Halt, den ich brauchte. Ein kurzer Ruck reichte und ich konnte mich in die Höhe drücken.

Einen Moment später befand ich mich auf einem feuchten Boden in einer völlig anderen Umgebung. Dabei wollte ich nicht allein bleiben. Harry wartete sicherlich darauf, mir folgen zu können. Ich reichte ihm die Hand, um ihm die nötige Unterstützung zu geben, dann glitt auch er durch die Öffnung und blieb erst mal knien, um wieder Luft zu holen.

Der Leichengestank war nicht völlig verschwunden, wir erlebten ihn nur noch abgeschwächt, sodass wir uns jetzt auch trauten, tief durchzuatmen.

Harry Stahl erhob sich. Er schaute sich um und hielt dabei meine Lampe fest.

»Das haben wir geschafft, John. Aber nach einem Friedhof sieht es hier nicht aus.«

»Sei froh.«

Harry gab mir die Leuchte zurück. »Könnte man hier von einem Keller sprechen?«

»Das wäre nicht verkehrt. Keller sind für Ghouls auch perfekte Verstecke. Besonders, wenn es sich dabei um alte Keller handelt.«

»Meinst du?«

»Ja, Harry, das hier ist so ein alter Keller. Stellt sich nur die Frage, zu welchem Haus er gehört.«

»Da hätte uns der gute Georg Prantl sicherlich helfen können.«

»Erst mal müssen wir herausfinden, wo das Haus steht, zu dem der Keller gehört.«

Im Moment war da nicht viel zu machen. Wir hielten uns in einem recht großen Raum auf. Das war zu sehen, als meine Lampe eine Kreisbewegung vollführte.

Da huschte das Licht über die Wände, und wir erlebten erneut eine Überraschung, denn das hier waren keine normalen Betonwände, nicht mal welche aus Stein, denn diese hier waren tatsächlich aus Lehm gebaut und hatten zwischendurch sogar Pfeiler oder Stützen aus Holzstangen, sodass man sich wie in einer Grube vorkommen konnte.

Als mir das bewusst wurde, musste ich davon ausgehen, dass dieses Haus sehr alt war. Sowohl in der Erde als auch darüber. Wäre jetzt ein Einheimischer bei uns gewesen, hätte er uns sicherlich mehr über den Bau sagen können.

Wände, Holzstützen – aber wo befand sich der Ausgang? In jedem Keller gab es das.

Hier etwa nicht?

Doch, es gab einen Ausgang. Wir hatten nur intensiver schauen müssen, denn er war ziemlich schwer zu entdecken, weil er sich kaum von seiner Umgebung abhob.

»Also doch«, sagte Harry, und seine Stimme hörte sich schon erleichtert an.

Ich bewegte den hellen Kreis der Lampe und zeichnete die Tür nach.

»Es ist nur kein Griff zu sehen.«

Ich winkte ab. »Das wird wohl nicht nötig sein.« Ich leuchtete nahe der Tür den Boden an. Dort waren Schleimspuren auf dem Untergrund zu sehen.

Sie mussten entstanden sein, als man die Tür auf und wieder zu gezogen hatte.

Wir hielten uns nicht länger damit auf, irgendetwas zu diskutieren. Zugleich erreichten wir die Tür. Im dicken Holz entdeckten wir eine Einkerbung. Sie war so etwas wie ein primitiver Griff, in den ich meine Finger legen konnte.

Harrys Hilfe benötigte ich nicht, denn die Tür ließ sich leicht öffnen. Meine Lampe hatte ich strahlen lassen, und das helle Licht fiel in einen schmalen Kellergang, der vor einer nach oben führenden Treppe endete.

»Na bitte«, sagte Harry und lachte leise. »Allmählich wird es wieder normal.«

Ich dachte ebenso und hoffte nur, dass wir am Ende der Treppe etwas fanden, was uns weiterhalf. Die alten Stufen waren aus Holz gebaut und gaben bei jedem Tritt leicht nach. An den abgeschabten Stellen war zu sehen, dass wir nicht die Einzigen waren, die die Treppe in der letzten Zeit benutzt hatten.

Der Geruch war nicht verschwunden. Er hatte sich nur ein wenig verflüchtigt.

Dann hatten wir es geschafft. Wir standen auf der letzten Stufe und sahen vor uns eine Tür, die schief in den Angeln hing und nicht ganz geschlossen war.

Neben mir fasste Harry nach seiner Waffe. »Sie ist mit deinen Silberkugeln geladen, die du mir hin und wieder schickst.«

»Gut, dass du sie mitgenommen hast. Ghouls sind allergisch gegen geweihtes Silber.«

»Dann sollten wir uns mal auf die Suche machen.«

»Genau das hatte ich vor«, erwiderte ich und drückte die Tür auf …

***

Das konnte nicht wahr sein, das durfte es nicht, aber Xaver Prantl sah die Gestalt mit eigenen Augen, und auf die hatte er sich bisher immer verlassen können.

Noch bewegte sich die Gestalt nicht. Sie schien irgendwie in der Tür festzuklemmen. Dabei bestand sie aus einer Masse, die nicht nur ruhig war, sondern zuckte, sich bewegte, sich vorschob, dann auch zurück, die zudem stank und von einem dicken Film aus Schleim umgeben war, wobei der Körper dahinter eine bräunliche Farbe aufwies.

Das alles nahm der Mann innerhalb einer kurzen Zeitspanne wahr, und durch seinen Kopf zuckte nur ein Gedanke.

Es gibt das Wesen also doch. Das war keine Einbildung oder irgendein Fantasieprodukt. Dieses Untier lief tatsächlich auf der Erde herum, um Menschen zu jagen. Die Gestalt entsprang nicht seiner Fantasie, sie war vorhanden, und sie wollte zu ihm, wobei sie den längsten Teil des Wegs bereits hinter sich gelassen hatte.

Das war der Moment, als die Angst in Xaver Prantl hochstieg. Diese Kreatur war gekommen, um ihn zu töten. Mit ihrer massigen Gestalt konnte sie sich auf ihr Opfer werfen und es mit ihrem Gewicht ersticken.

Hinzu kam der Gestank. Als eine unsichtbare Wolke schwebte er heran und erreichte das Gesicht des Mannes, sodass ihm der Atem genommen wurde. Die Übelkeit erwischte ihn so stark, dass er Mühe hatte, sich nicht zu übergeben.

Und er sah noch etwas. Es war nicht zu übersehen, denn hinter der Schleimmaske zuckte das Gesicht. Es befand sich in einer besonderen Bewegung. Da öffnete sich der Mund, sodass er zu einem Maul wurde, in dem kleine Zähne sichtbar wurden, die aussahen wie Eispickel. Eine breite Nase schien nur aus Schleim zu bestehen. Sie nahm ständig eine andere Form an, und die Haut war alles andere, nur nicht glatt, wies zahlreiche Kerben und dicke Pusteln auf.

Das Maul bewegte sich. Es sah für Xaver Prantl schlimm aus. Nicht nur, dass aus dem Maul auch Schleim herausströmte und in langen Fäden am Kinn entlang nach unten hing, bevor sich das Zeug wieder mit der Masse vereinigte, nein, da kam noch etwas hinzu. Es lag an den Augen, die in diesem weichen Kopf ebenfalls vorhanden waren.

Für ihn waren es keine menschlichen Augen. Sie wirkten künstlich und kalt. Ob Leben in ihnen steckte, das war nicht zu erkennen, aber dieser Blick sorgte bei ihm schon für ein Ansteigen der Furcht. Er fing an zu zittern. Das kannte Prantl senior ganz und gar nicht. In diesem Fall war es so. Er zitterte und er dachte gleichzeitig daran, die Flucht zu ergreifen.

Das wäre normalerweise kein Problem gewesen. Auch deshalb nicht, weil sich die Gestalt noch nicht bewegte und sicherlich dank ihrer schleimigen Fülle nicht so schnell war.

Aber auch Xaver war nicht schnell. Ausgerechnet jetzt war das rechte Bein nicht mehr in Ordnung. Jedes Auftreten schmerzte. Er verfluchte sich und sein Schicksal, aber damit hielt er sich nicht lange auf, denn er war ein Mann der Tat. Auch wenn es die Behinderung bei ihm gab, da musste er durch, und so stieß er sich von der Wand ab, um erst mal in eine andere Position zu gelangen. Dabei war es ihm egal, wer diese andere Gestalt war, die es geschafft hatte, in sein Haus einzudringen, und nicht mehr so schnell wieder verschwinden würde.

Er zog sich zurück.

Dabei verlagerte er sein Gewicht auf das linke Bein und ärgerte sich zugleich darüber, dass er seinen Stock nicht bei sich hatte. Der stand im Schlafzimmer oben.

Aus seinem Mund wehte ein Keuchen, als er sich zurückzog. In seinem Kopf tuckerte es. Den Mund hatte er verzogen. Es sah aus, als würde er grinsen.

Er schob sich weiter zurück. Es gab die Fenster, durch die er hätte klettern können. Aber auch nur eines zu öffnen, würde ihn viel Zeit kosten, und so entschloss er sich, die hintere Tür des Hauses zu nehmen, durch die er in den Garten gelangte.

Bisher hatte er sich allein bewegt und sogar einen größeren Abstand zwischen sich und dem stinkenden Monster bringen können. Das hörte bald auf. Er sah nicht die heftigen Rucke, mit denen sich das Schleimding bewegte, und wenig später klemmte es nicht mehr in der Tür. Es hatte sie verlassen und war in den Flur eingedrungen.

Und es ging vor.

Es war kein normales Gehen, sondern mehr ein Schaukeln. Die gesamte Masse geriet in Bewegung. Sie schwappte hin und her. Auch die Schleimschicht bewegte sich, und zwar recht heftig, denn von ihr fielen manche Tropfen ab und landete auf dem Boden.

Xaver Prantl floh.

Es war nur keine Flucht im eigentlichen Sinne. Es glich mehr einem Rückzug auf Raten, denn bei jedem kleinen Schritt sackte er weg und benötigte die Wand als Stütze.

Er hatte trotzdem damit gerechnet, schneller sein zu können als dieses Untier. Es war nicht möglich. Mit einer für ihn erschreckenden Geschmeidigkeit bewegte sich das Schleimwesen weiter. Es war kaum etwas zu hören, weil es eben nur glitt und der Schleim wie ein Schmiermittel wirkte.

Die Hintertür lag am Ende des Flurs, der das Haus in zwei Hälften teilte. Das war wie in manchen Lokalen, und die Familie hatte es immer als praktisch angesehen, in zwei Häusern leben zu können. Jetzt aber wünschte sich Xaver den Flur kürzer, um schneller ins Freie zu gelangen.

Es war nicht möglich und in seiner Panik hatte er vergessen, immer mit dem richtigen Fuß aufzutreten, was sich bei seiner Flucht bemerkbar machte. Er schrie ab und zu auf, wenn der Schmerz zu stark wurde. Er ging zwar zurück, aber meist schwankte er auch und war froh, an der Wand etwas Halt finden zu können.

Der Ghoul kam näher.

Er ging nicht, er walzte heran, und wenn er eine bestimmte Strecke hinter sich gelassen hatte, dann blieben für einen Moment Schleimfäden zurück, die schnell wieder zusammensackten.

Der Flüchtende hatte den Gedanken an eine Waffe eigentlich schon aufgegeben, als er im letzten Drittel des Flurs und nicht mehr zu weit von der Tür entfernt einen Schneeschieber an der Wand lehnen sah.

Das Gerät brachte ihn auf eine Idee. Damit musste er sich das ekelhafte Monster vom Leib halten, das war seine letzte Chance.

So packte er den Schneeschieber mit beiden Händen und drehte sich herum. Er konnte keinen Halt mehr an der Wand finden. Er musste sich auf seine Standfestigkeit verlassen, die mehr als vage war. Aber Xaver war noch nie jemand gewesen, der schnell aufgegeben hatte. Er ging stets bis zum Äußersten.

Das musste er auch hier tun.

Er schwang seine Waffe etwas herum, um eine bessere Position einzunehmen. Noch befand sich die mit einem grauen Stahlband versehene Kante des Schneeschiebers dicht über dem Boden. Das änderte sich, als Prantl ihn hochriss und ihn nach vorn rammte.

Er begleitete die Aktion mit einem wilden Schrei und trat sogar mit dem richtigen Fuß auf, sodass er recht nahe an seinen Gegner herankam.

Ab jetzt kam es ihm vor, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Er sah, dass er genau die Körpermitte traf und dass sich das Eisenband in den schleimigen Körper hineinwühlte.

Einen Fehler hatte er begangen. Prantl hatte seinen eigenen Schwung nicht einkalkuliert, und so trieb es ihn nach vorn, ohne dass er eine Möglichkeit hatte, auszuweichen.

Den Stiel hielt er noch mit beiden Händen fest, als er gegen den schwammigen Körper prallte. Es kam ihm vor, als wäre er von einer Gummiwand aufgehalten worden.

Was er genau in diesem Augenblick spürte, wusste er nicht. Es war auch deshalb so schrecklich für ihn, weil er seinen Kopf nicht zur Seite gedreht hatte, und so prallte er mit dem Gesicht gegen die weiche Masse und auch in sie hinein.

Bis zur Hälfte verschwand sein Gesicht darin. In dieser Lage war es ihm nicht mehr möglich, Luft zu holen. Der Vergleich mit einem stinkenden Pudding kam ihm in den Sinn, aber das war weiß Gott alles andere als lächerlich.

Er steckte zwar nicht richtig fest, wollte seinen Kopf wieder zurückziehen, doch da reagierte sein Widersacher schneller.

Xaver spürte noch, wie eine Hand gegen seinen Rücken klatschte und den Druck noch weiter erhöhte, als sollte er in diese weiche, stinkende Masse gedrückt werden.

Er bekam keine Luft mehr.

Nicht ein Atemzug drang noch in seine Lungen, dabei hielt er den Mund offen. Dass etwas in sein Inneres eindrang, darüber wollte er nicht nachdenken. Gedanken zu haben war sowieso falsch. Jetzt ging es darum, dass er sich befreien und sein Leben retten musste, wozu er seine ganze Kraft benötigte.

Auch der Schneeschieber steckte noch im Körper der Gestalt. Die Wirkung dieses Stoßes war fast null gewesen.

Xaver Prantl war inzwischen klar geworden, dass er seinen Feind nicht besiegen konnte. Jetzt ging es nur noch darum, von dem schleimigen Monster wegzukommen.

Luft bekam er schon keine mehr. Er wollte sich zurückwerfen, um aus dem Schleim zu kommen, aber da gab es die schwere Pranke, die auf seinem Rücken lag und ihn noch tiefer in den Schleim drückte.

Das war sein Todesurteil. Er schaffte es nicht mehr, sich von dieser Gestalt zu lösen. Er wurde auch weiterhin in sie hineingedrückt, und wenn er Luft holen wollte, war das nicht mehr möglich.

Jetzt spürte er die Schwäche in den Beinen, zwar berührten seine Füße noch den Boden, aber das war auch alles. Abstemmen konnte er sich nicht mehr. Er hing fest und konnte nicht mehr atmen. Er würde ersticken.

Und das traf auch zu.

Er spürte plötzlich nichts mehr. Er war am Ende. Jede Faser in seinem Körper schrie nach Luft, doch es war zu spät. Etwas platzte in seinem Innern, und dann war es vorbei. Xaver Prantl spürte nichts mehr, weil er nichts mehr spüren konnte.

Das wusste auch der Ghoul. Trotzdem ging er auf Nummer sicher. Er wartete noch eine Weile ab, dann stieß er den Mann von sich, der auf den Rücken fiel und liegen blieb. Auch der Schneeschieber hatte sich wieder aus dem Körper gelöst.

Der Ghoul war zufrieden. Aus seinem Maul löste sich ein Röcheln, bevor er sich nach unten beugte und mit der flachen Hand über das Gesicht des Mannes strich.

Er war zufrieden.

Vor ihm lag ein Toter.

Für ihn war es nicht einfach nur eine Leiche, sondern auch etwas, was er brauchte.

Nahrung …

***

Georg Prantl war kein Mensch, der an Ahnungen oder Voraussagungen glaubte. Er war Realist, verließ sich auf das, was er mit den eignen Augen sah, um die Lage dann zu analysieren und jegliches Gefühl außen vor zu lassen.

Das war ihm in diesem Fall nicht mehr möglich, hier ging es nicht nur um irgendeinen Menschen, sondern um einen, der ihm sehr nahestand, um seinen Vater.

Xaver Prantl gehörte zu den Menschen, die nicht so leicht aufgaben oder andere Leute um Hilfe baten. Am liebsten half er selbst und lehnte auch jeglichen Dank dafür brummend ab.

Jetzt sah es anders aus.

Die Stimme des Vaters hatte sich ungewöhnlich angehört. Gezeichnet von der Angst, und das hatte er bei seinem Vater so noch nie gehört oder erlebt.

Georg fuhr.

Und er fuhr schnell.

Er holte auf der leicht kurvenreichen Strecke alles aus seinem Wagen heraus, aber er konnte auch nicht zu schnell fahren, sonst würde er im Graben landen, und das half seinem Vater nicht.

Das Haus der Prantls stand allein. Wie so viele Häuser rings um den Ort herum. Von der normalen Straße her gab es einen Weg, der auf das Haus zuführte. Neben dem Eingang standen zwei helle Bänke, ein großer Holzstapel bedeckte einen Teil der Holzwand. Es gab eine erste Etage, ein Dach, das leicht vorgezogen war, einen klobigen Kamin und Obstbäume im Garten. Eine kleine Idylle, in der sich der Mensch wohl fühlen musste.

Das war auch bei Georg Prantl der Fall gewesen. In diesem Haus hatte er seine Kindheit verbracht, einen Teil der Jugend ebenfalls, bis er sich dann entschieden hatte, zur Polizei zu gehen. Das führte ihn von zu Hause weg.

Aber Prantl war ein Mensch, der nie vergaß, wo er hergekommen war. Immer wieder kehrte er in sein Elternhaus zurück, und jedes Mal wurde er gefragt, ob er nicht bald heiraten wollte.

Das hatte er abgelehnt und stets erklärt, die richtige Frau noch nicht gefunden zu haben, was auch stimmte, denn Prantl war zu sehr mit seinem Job verheiratet.

Hin und wieder hatte er sich eine kleine Affäre geleistet, aber nichts davon war zu etwas Festem geworden.

Das war jetzt alles egal. Er wollte sehen, wie es seinem Vater ging, und durch seinen Kopf huschten schlimme Befürchtungen, die er nicht verdrängen konnte.

Als das Haus in Sicht kam, atmete er auf. Das Zuhause stand noch so, wie er es verlassen hatte. In seinen Vorstellungen hatte er sogar an eine Zerstörung gedacht.

Jetzt hätte er aufatmen können.

Das wollte ihm nicht gelingen, denn dieses dumpfe Gefühl blieb bestehen.

Er bremste den Wagen ab und stieß die Tür heftig auf. Eigentlich hätte ihm sein Vater jetzt entgegen kommen müssen, was allerdings nicht passierte.

Das machte den Sohn noch misstrauischer. So schnell wie möglich eilte er auf das Haus zu. Er behielt die Haustür im Auge. Dort bewegte sich nichts, und auch als er durch eines der Fenster schaute, da erkannte er keine Bewegung.

Das ließ sein Misstrauen wieder anwachsen. Es war schon mehr als ungewöhnlich, dass der Vater nicht in der Tür stand, um ihn zu begrüßen. Das hätte er auch trotz seiner Verletzung geschafft. Da dies nicht der Fall war, musste etwas passiert sein.

»O Gott, nur das nicht«, flüsterte Georg und schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein und …«

Er brach ab.

Er blieb auch stehen.

Zu hören war nur sein heftiges Atmen, das sich in ein Keuchen verwandelte.

Georg riss sich zusammen. Er wollte still sein und sich durch nichts ablenken lassen, denn ihm war etwas aufgefallen. Das Haus sah normal aus, aber etwas in dessen näheren Umgebung war nicht mehr normal. Das hatte auch nichts mit einer optischen Veränderung zu tun, sondern mit etwas anderem, das die Luft schwängerte.

Ja, es war der Geruch!

Nein, nicht Geruch. Georg Prantl nahm einen ekligen Verwesungsgeruch wahr, und der stammte nicht von ihm und auch nicht von seinem Vater.

Er musste Besuch bekommen haben …

Georg stand kurz vor dem Durchdrehen, aber das konnte er sich nicht leisten.

Er zog seine Pistole.

Die freie Hand legte er auf die Klinke. Beim Luftholen merkte er, dass seine Zähne knirschten, und dann zerrte er die Haustür mit einer heftigen Bewegung auf.

Eine widerliche Wolke aus Verwesungsgestank wehte auf ihn zu. Es war der effektivste Beweis dafür, dass sich im Haus das Grauen ausgebreitet hatte.

Sein Blick fiel in den Flur!

»Neiiiiinnn …!«

Nie zuvor in seinem Leben war ein derartiger Schrei aus seinem Mund gedrungen, denn was er sah, das war für einen normal denkenden Menschen nicht zu fassen …

***

Der Keller lag hinter uns. Aber was erwartete uns nun?

Ich ging davon aus, dass wir ein altes Haus betraten, das möglicherweise noch bewohnt war. Nur würden seine Bewohner nicht zu unseren Freunden zählen, denn allein der Gestank wies darauf hin, wer sich hier eingenistet hatte.

Wir standen am Beginn eines halbdunklen Flurs, der allerdings nicht besonders lang war. Der Gestank schien an den Wänden zu kleben wie eine unsichtbare Tapete.

Es gab Fenster in der Nähe. Allerdings waren sie so abgedichtet, dass kaum Licht in den Flur fiel. Nur an den Seiten sickerte etwas durch. Wir hatten das Haus nicht von außen gesehen, konnten uns jedoch vorstellen, dass man die Fenster von außen zugenagelt hatte.

Ich ging einige Schritte vor. Dann sah ich eine schmale Holztreppe, die in die erste Etage führte. Möglicherweise auch noch höher, das mussten wir noch herausfinden.

Der Gestank blieb. Ich war mir sicher, dass wir ein Wohnhaus der Ghouls betreten hatten, die es entweder verlassen oder sich in den Zimmern versteckt hatten.

»Sie sind bestimmt hier«, flüsterte Harry Stahl. »Die warten auf uns. Genau das ist es.«

»Wir sind wohl nicht die richtigen Opfer«, flüsterte ich und musste mich räuspern.

Es ging weiter. Harry wollte keine Antwort geben. Er blieb an der Treppe stehen und schaute in die Höhe.

»Siehst du was?«

»Ja, dort oben ist es heller. Ich denke, dass wir es mit Tageslicht zu tun haben.«

»Dann lass uns nach oben gehen.«

»Das wollte ich gerade.«

Die Treppe sah alles andere als vertrauenswürdig aus. Das erkannte ich, als ich sie anleuchtete. Es war nicht nur ein hölzernes Geländer vorhanden, auch die Stufen bestanden aus Holz und hatten ihre beste Zeit hinter sich.

Zwar waren sie nicht zersplittert, aber Risse im Material waren schon zu sehen. Da schimmerten dann helle Stellen durch, und nicht alle Stufen waren gerade, manche zeigten sich auch leicht gebogen.

Ich leuchtete die Stufen an, weil ich nach etwas Bestimmtem Ausschau hielt.

Als ich mich genauer auf die Stufen konzentrierte, da war schnell alles klar. An manchen Stellen schimmerten helle Kristalle. Es war eine Hinterlassenschaft der Ghouls, die uns bisher den Weg gewiesen hatte.

Der Schleim, der sonst feucht schimmerte, war hier getrocknet und hatte diese Spuren hinterlassen, die auf dem Holz klebten.

»Sie waren hier«, sagte ich nur.

»Vielleicht sind sie noch hier.«

»Genau, Harry.«

Ich zögerte nicht länger, sondern brachte die restlichen Stufen hinter mich.

Ich erreichte einen Flur in der ersten Etage und sah, dass die Treppe noch eine Etage höher führte.

Das ließ ich zunächst mal aus dem Blick. Wir wollten uns zuerst hier umschauen, denn hier war es heller. Es lag daran, dass mehrere Türen offen standen.

Sie und die Durchlässe in die Zimmer dahinter waren recht schmal. Für mich der Hinweis, dass dieses Haus schon älter und möglicherweise vor vielen Jahrzehnten gebaut worden war.

Offene Türen.

Hinzu kam ein Gestank nach alten Leichen, den wir hier oben noch intensiver wahrnahmen.

Harry Stahl verzog das Gesicht. Dabei sprach er seine Gedanken flüsternd aus.

»Hier oben könnten sie sein.«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern trat die erste Tür so weit auf, dass mir ein Blick in das Zimmer gestattet wurde. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Raum möbliert war, doch da irrte ich mich. Es gab einen breiten Sessel, und darin hockte eine Gestalt, die es sich sogar bequem gemacht hatte, denn die Hände und die Unterarme lagen auf den Lehnen.

Es war kein Mensch, auch wenn sein Körper eine Ähnlichkeit mit ihm aufwies.

Vor uns saß ein Ghoul!

***

Ich sagte nichts, sondern schaute nach rechts, wo sich Harry Stahl aufhielt. Auch er gab keinen Kommentar ab. Er starrte die Gestalt nur aus großen Augen an, hielt die Lippen fest zusammengepresst und atmete nur durch die Nase.

Möglicherweise war es das erste Mal, dass er mit einer derartigen Kreatur konfrontiert wurde. Eine Wette hätte ich darauf nicht angenommen, und als er etwas sagte, da war zu sehen, dass ihm dieser Kommentar nicht leicht fiel.

»So also sieht er aus.«

Der Ghoul war recht gut zu sehen, weil ihn das Licht aus dem Fenster streifte. Es war keine kompakte Gestalt, die sich in den Sessel hineingedrängt hatte, er wirkte sogar schmaler als die Ghouls, mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte.

Eine schlanke Gestalt mit einem etwas lang gezogenen Kopf, der von einer dünnen Schleimschicht umgeben war. Sie sah aus, als hätte man sie darauf gepinselt.

Eine bleiche Haut, blasse Augen, ein breiter Mund mit aufgeworfenen Lippen, die ab und zu zuckten, als warteten sie darauf, ein Opfer zerreißen zu können. Auch die Finger bewegten sich, sie schabten über die Lehnen hinweg, ohne dass etwas zu hören war.

»Wir müssen ihn vernichten«, flüsterte Harry.

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Und weiter?«

»So schrecklich diese Wesen auch sind, Harry, sie gehören trotzdem zu den dämonischen Kreaturen, die ganz unten in der Rangliste stehen.«

»Was heißt das?«

»Wir können einen Ghoul durch eine geweihte Silberkugel vernichten. So einfach ist das.«

Harry Stahl lachte auf. »Ja, so einfach«, wiederholte er, »willst du es erledigen oder soll ich …«

»Moment noch.«

Ich hatte die Antwort nicht grundlos gegeben, denn ich sah, dass es im Gesicht des Ghouls zu einer Veränderung gekommen war. Zunächst sah es aus, als würde nur der Schleim zucken, dann sah ich es besser, denn dieses Zucken oder diese heftigen Bewegungen waren hinter der dünnen Schleimschicht erfolgt.

Es hatte etwas mit dem Gesicht des Ghouls zu tun, denn das blieb nicht so, wie wir es kannten. Es fing tatsächlich an, sich zu verändern, nur geschah dies auf eine besondere Art und Weise, die mich zunächst etwas nachdenklich machte, denn diese Bewegung war auch mir neu. So etwas hatte ich bei einem Ghoul noch nicht erlebt.

Man konnte bei dem Gesicht des Ghouls nicht von einer Fratze sprechen. Diese allerdings entstand, als sich das Gesicht bewegte.

»Was ist das denn?«, hauchte Harry.

Ich gab ihm keine Antwort, sondern ließ die Fratze nicht aus den Augen.

Das Gesicht hinter dem Schleim verwandelte sich, da verschwanden die menschlichen Züge, die Wangen blähten sich auf, der Mund schob sich nach vorn und verwandelte sich in eine Schnauze, die Ähnlichkeit mit der eines Hundes hatte.

»Was ist das denn, John?«

Ich nickte. »Der Ghoul ist nicht nur ein Ghoul, er ist auch noch etwas anderes.«

»Und was?«

»Eine Kreatur der Finsternis!«

Ich hörte meinen deutschen Freund leise lachen, dann flüsterte er etwas und wollte von mir wissen, was das für Geschöpfe waren.

»Uralte Dämonen«, erklärte ich. »Sie lebten schon auf diesem Planeten, als an Menschen noch nicht zu denken war. Man kann sie als Geschöpfe des Bösen bezeichnen, die im direkten Gegensatz zu den Engeln standen, die es damals auch schon gab. Sie haben in den Urzeiten bereits Kriege geführt, und es ist ihnen gelungen, zu überleben.«

»Waren sie stärker als ihre Feinde?«

»Nein, nur raffinierter. Sie haben es geschafft, sich viel später den Menschen anzupassen. Normalerweise sind sie von den Menschen nicht zu unterscheiden, weil sie ihr Aussehen angenommen hatten. Aber ihre zweite, ihre echte Gestalt, die haben sie nur unterdrücken können.«

»Wie hier?«

»Ja. Ein Ghoul und ein …«, ich hob die Schultern. »Was weiß ich schon. Ein hundeähnliches Geschöpf. Mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«

»Ist denn der Ghoul echt, oder das andere, das wir dahinter sehen? Was meinst du?«

»Dieses Hundetier ist die uralte Gestalt. Die des Ghouls wurde nur angenommen.«

»Warum das denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Es ist nun mal so.« Dann lachte ich. »Möglicherweise handelt es sich auch um ein Versehen, wer kann das schon genau wissen?« Mir war klar, dass der Ghoul bald reagieren würde.

Wir waren seine Beute, wir waren sein Fleisch, das er brauchte, und deshalb würde er alles einsetzen, um uns zu vernichten.

Noch saß er starr. Die Verwandlungen waren ohne schnelle Bewegungen über die Bühne gelaufen, wir waren dabei nur Zuschauer. Mal sahen wir den Ghoul mit dem länglichen Gesicht, dann war wieder das andere Geschöpf zu sehen, und ich hörte Harrys Frage.

»Sind beide Geschöpfe gleich gefährlich?«

»Nein, die Kreatur der Finsternis ist stärker. Ich gehe sogar davon aus, dass sie uns gegenübertreten wird und nicht der Ghoul.«

»Und da reicht dann eine geweihte Silberkugel nicht aus?«

Harry war gedanklich schon auf dem richtigen Weg, und ich musste ihm mit meiner Antwort recht geben.

»Ja, die Kreaturen der Finsternis sind gefährlicher. Und ich denke, dass sich der Ghoul in eine solche verwandeln wird, um uns anzugreifen und zu töten.«

»Und welche Waffen gibt es?«

»Mein Kreuz, es hat tatsächlich die Kraft, diese uralten Dämonen zu vernichten.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Jetzt sah es nicht so gefährlich für uns aus. Es gab bei dem Ghoul ein Hin und Her. Es hatte den Anschein, als könnte er sich noch nicht entscheiden.

Noch einmal zeigte er sich als widerliches Schleimwesen, das diesen fürchterlichen Gestank abgab, und das war irgendwie zu viel für Harry Stahl. Möglicherweise hatten ihn auch meine Erklärungen zu dieser Reaktion veranlasst, denn er schoss eine geweihte Silberkugel direkt in die Körpermitte der stinkenden Gestalt.

Die Kugel schlug in den Schleim ein. Ein paar dicke Tropfen spritzten zur Seite und landeten irgendwo auf dem Boden.

Der Ghoul schüttelte sich. Beide waren wir gespannt darauf, ob die Kugel etwas bewirkt hatte oder sich der Zustand des Leichenfressers schon dem einer Kreatur der Finsternis genähert hatte.

Die Antwort erhielten wir noch nicht sofort, denn der Ghoul focht einen Kampf aus. Er schrie nicht. Er zuckte nur einige Male und sah so aus, als wollte er seinen Sessel verlassen, was für ihn aber nicht zu schaffen war.

Es begann ein Kampf.

Nur wurde der nicht zwischen dem Ghoul und uns geführt, das dämonische Wesen focht ihn gegen sich selbst aus. Das geweihte Silber steckte in seinem Körper, daran gab es keinen Zweifel. Es würde dafür sorgen, dass der Ghoul austrocknete, wobei sich die Frage stellte, ob das Gleiche auch mit der Kreatur der Finsternis geschehen würde.

Bisher hatte der Ghoul auf seinem Sessel ruhig gehockt. Das änderte sich nun. Er fing damit an, sich hektisch zu bewegen. Er schwang seinen Körper von links nach rechts, er gab so etwas wie grunzende Laute von sich. Er zuckte auf und nieder, und wir erkannten, dass seine Bewegungen schwächer wurden.

Was war der Grund?

Ganz einfach. Es lag am Schleim, der seine Konsistenz verlor. Es geschah das, was ich schon von anderen Ghouls kannte. Der Körper trocknete aus. Er kristallisierte. Er war später ein Nichts. Man konnte mit einem Hammer auf ihn schlagen und ihn in Stücke zerbrechen. Ebenso hätte man ihn auch zertreten können.

Aber hier war es trotzdem anders. Hinter dieser Kruste schälte sich nicht die Gestalt des normalen Ghouls hervor, sondern eine, die aus den Urzeiten stammte.

Es war dieses Wesen, das einem Hund ähnelte. Allerdings nur, was die Schnauze anging, und die war ebenfalls breiter als die eines normalen Tieres.

Es war auch ein Körper vorhanden, doch ihn mit einem normalen Hund zu vergleichen, passte nicht. Dazu war er zu klein. Kopf und Körper stimmten in den Proportionen nicht überein. Dafür war der Hundekopf viel zu groß.

Harry flüsterte mir etwas zu. »Du bist nicht zufrieden, John? Oder irre ich mich?«

»Das ist kein Irrtum. Ich rechne damit, dass wir noch eine Überraschung erleben werden. Ich kenne keine besseren Täuscher als diese Wesen. Sei auf der Hut.«

»Okay.«

Der Schleim war starr geworden, was ich schon oft an den Ghouls erlebt hatte. Zertreten wollte ich das wie Zuckerwatte aussehende Zeug nicht. Ich traute mich einfach nicht zu nahe an den Ghoul oder an die Kreatur der Finsternis heran, denn ich glaubte nicht, dass sie schon erledigt war.

»Noch eine Kugel, John?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich nehme mein Kreuz und möchte dich bitten, im Hintergrund zu bleiben.«

Harry warf mir zwar einen etwas längeren Blick zu, gab jedoch keinen Kommentar ab und zog sich zurück, sodass ich mich nicht mehr abgelenkt oder gestört fühlte.

Auf dem Sessel hockte ein von einer dünnen Kristallschicht umgebenes Monster.

Hinter mir hörte ich Harrys Stöhnen. Er wäre gern bei dieser Aktion dabei gewesen, aber das wollte ich nicht riskieren. Das hier war ein Problem, das ich allein aus der Welt schaffen musste.

Ob die kalten Augen im kompakten Kopf der Bestie das Kreuz gesehen hatten, das war mir nicht klar. Jedenfalls erlebte ich noch keine feindliche Bewegung.

Also ging ich näher.

Jetzt nahm ich den Gestank wieder intensiver wahr. Ich hütete mich allerdings davor, die noch immer umhüllte Gestalt zu berühren, ich versuchte stattdessen durch die getrocknete Schleimschicht zu schauen, um die Kreatur der Finsternis deutlicher zu erkennen.

Meine wichtigste Waffe hielt ich bereits in der Hand. Es war das Kreuz, nur war es für die Kreatur der Finsternis nicht sichtbar, weil der Handrücken es noch verdeckte. Das würde Sekunden später anders aussehen, denn die Gestalt hinter oder in der stinkenden Kruste lebte noch, denn dort bewegten sich die Augen.

Nahe und dennoch aus sicherer Entfernung blieb ich stehen. Es war klar, dass meine Haltung die Kreatur reizte, und das sollte auch so sein. Die eigentliche Überraschung hielt ich noch in der Hand verborgen.

Die Kreatur der Finsternis bewegte zuckend ihren Kopf. Dann riss sie ihr Hundemaul weit auf. Im nächsten Augenblick schien die gesamte Kreatur zu explodieren. Damit hatte selbst ich nicht gerechnet. Ich zog mich zurück und sah, dass dieser Zuckergussmantel auseinanderflog.

Jetzt gab es nur noch die Kreatur der Finsternis, und ich wusste, dass sie nichts anderes im Sinn haben würde, als mich zu vernichten …

***

Für eine winzige Zeitspanne sah ich mir die Gestalt genauer an. Der kompakte Körper, der zu große Schädel, das breite Maul, die bösen Augen, und als sich der ehemalige Ghoul bewegte, da riss er sein großes Maul auf.

Jetzt sah ich zum ersten Mal die Zähne, die zu einem wahren Raubtiergebiss gehörten. Wenn sie in einen Körper eindrangen, hatte der Gebissene keine Chance mehr.

Und darauf kam es den Ghouls ja an. Sie brauchten das Fleisch, sie mussten mit diesen Gebissen ausgerüstet sein, um Stücke aus der Beute zu reißen.

Die Kreatur der Finsternis hätte mich anspringen und zu Boden wuchten können. Nur wollte ich es nicht so weit kommen lassen, ich musste schneller sein und war es auch.

Mein Freund Harry hatte geschossen.

Das tat ich nicht, denn jetzt legte ich meine andere Waffe frei, und das war mein Kreuz.

Die Kreatur der Finsternis hatte springen wollen, doch in diesem Augenblick war es mit dem Vorsatz vorbei. Da blieb das Geschöpf auf seinem Platz hocken und sackte sogar in sich zusammen.

Das Kreuz strahlte leicht, auch die Erwärmung tat mir gut, und mit meinem Talisman in der Hand schritt ich der Kreatur der Finsternis entgegen, wobei ich nicht einen Funken Angst in meinem Innern spürte.

Das Wesen heulte auf.

Dann schrie es.

Danach kippte es seinen Kopf nach hinten und schüttelte ihn wie wild. Mich sah die Kreatur nicht mehr, denn sie starrte gegen die Decke.

Das Kreuz legte ich auf ihren Bauch.

Der Schrei war schrecklich. Er sagte mir, dass ich richtig gehandelt hatte.

Es endete mit einem Schrei, der sich wie der erste angehört hatte. Er peitschte mich auf. Gleichzeitig bekam ich mit, dass der im Sessel hockende Ghoul keine Chance mehr hatte, zu überleben. Die Macht des Kreuzes war einfach zu stark, und ich musste mich daran gewöhnen, dass auch die Zeit der Kreatur der Finsternis vorbei war, denn wie ein Rausch kam plötzlich ein gewaltiger Feuersturm über ihn.

Es waren Flammen, die ich nicht hatte kommen sehen. Sie waren einfach da, und sie umklammerten das Wesen aus uralter Zeit wie zwei gewaltige Flügel, als wollten die Gegner – die Engel – beweisen, dass der Kampf noch nicht beendet war.

Und damit hatten sie recht.

Es war ein Bild, das sich mir einprägte. Zwei Feuerseiten umschlangen die Gestalt, als wollten sie ihm feurige Flügel verleihen.

Die Kreatur der Finsternis hatte nicht die Spur einer Chance zur Flucht.

Sie verbrannte!

Die Schreie waren nicht zu überhören, und wir sahen, wie sich das Feuer in den Körper hineinfraß und an verschiedenen Stellen kleine Glutherde schuf.

Die brannten auch weiter, und genau sie waren es, die den Körper zum Schmelzen brachten. Wenig später hatte sich auf der Sitzfläche des Sessels eine Lache gebildet, auf der nur noch der Kopf lag.

Die Schnauze war weit aufgerissen, aber sie bildete keine Gefahr mehr, und wir schauten zu, wie sie ebenfalls verglühte.

Dabei gab es eine Verpuffung. Jedenfalls wies das Geräusch darauf hin.

Plötzlich stand der Sessel in Flammen. Er sorgte auch dafür, dass alles verbrannte. Ich bewegte mich weiter nach hinten und auch zur Seite, weil ich den scharfen Qualm nicht einatmen wollte. An der Tür stehend, sahen Harry Stahl und ich zu, wie die Flammen kleiner wurden und auch die Reste verbrannten.

Das Feuer hätte sich in diesem alten Haus auch ausbreiten können, was jedoch nicht geschah. Die Verbrennung blieb auf diesen Teil des Zimmers begrenzt.

Und dann gab es nur noch den schwarzen Rauch, der zu einem der Fenster trieb, das ich geöffnet hatte.

Dann ging ich zurück zu Harry Stahl, der über seine Stirn strich und mir eine leise Frage stellte.

»Ich allein hätte es wohl nicht geschafft – oder?«

»Davon muss man ausgehen.« Ich hielt das Kreuz so, dass er es sah. »Die andere Seite will mehr, immer mehr, und manchmal muss man ihr die Grenzen aufzeigen.«

»Wenn man es kann, John.«

»Das versteht sich.«

»Hätte ich die Gestalt auch so aus der Welt schaffen können? Mit der geweihten Kugel?«

»Ich denke nicht, Harry. Aber jetzt sollten wir uns über einen Teilerfolg freuen.«

»Teilerfolg hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß. Mehr ist es wirklich nicht. Dieses Haus ist für einen Ghoul zu groß, denke ich mir. So können wir davon ausgehen, dass noch mehr dieser Wesen unter diesem Dach leben, auch wenn wir noch keine Beweise haben.«

»Du willst das Haus durchsuchen?«

»Nicht nur ich. Wir beide zusammen. Ich glaube nicht, dass wir hier in der ersten Etage Schluss machen können.«

Harry nickte. Er sah dabei nicht besonders gut aus, denn er starrte mehr vor sich hin.

»Was hast du?«

Da lachte er. »Nicht, dass für mich eine Welt zusammengebrochen wäre, aber ich hatte mich innerlich nur auf einen Ghoul eingestellt.«

»Das ist äußerst selten, Harry.«

»Muss wohl so sein.«

Es war ja geschossen worden, doch nach diesem nicht zu überhörenden Schuss hatte es keine Reaktion gegeben. Entweder war das Haus bis auf diesen einen Ghoul wirklich leer, oder die anderen Gestalten hielten sich zurück.

Ich tendierte mehr zur zweiten Annahme und nickte in Richtung Tür, um Harry den Weg zu weisen. Beide verließen wir angespannt das Zimmer und blieben im Flur stehen.

Auch hier entdeckten wir keine Veränderung. Mit langsamen Schritten ging Harry Stahl hin und her. Er konnte hinschauen, wohin er wollte, es war kein Ghoul zu entdecken.

Allerdings begleitete uns nach wie vor der Geruch. Dieser eklige Gestank würde uns wohl noch lange anhaften.

»Nur ein Ghoul, John, das reicht nicht. Oder?«

Ich sah es ebenso.

»Und kannst du mir sagen, woher sie gekommen sind? Es muss doch einen Anfang gegeben haben.«

»Ja, bestimmt.«

»Und wie könnte der ausgesehen haben?«

Wäre die Luft besser gewesen, ich hätte erst mal Atem geholt. Aber das ließ ich bleiben. Ich schaute gedankenverloren auf den nächsten Absatz der Treppe, doch auch er konnte mir keine konkrete Antwort geben. Es war überhaupt schwer, sie zu finden, das sah mir auch mein Freund Harry Stahl an.

»Probleme mit der Lösung?«

»In der Tat«, gab ich zu. »Es ist wirklich nicht einfach. Oder doch einfach, man kann sagen, dass es hier eventuell einen Stützpunkt der Ghouls gibt, und zwar von Ghouls, die etwas Besonderes sind und nicht nur einfache Dämonen.«

»Du denkst an die Kreaturen der Finsternis?«

»Genau an sie.« Ich räusperte mich kurz und sprach dann weiter. »Es ist ja so, Harry. Die Kreaturen der Finsternis haben all die Zeiten überdauert, sie haben es auch verstanden, sich unter die Menschen zu mischen, indem sie ihr Aussehen annahmen. Man findet sie auf der gesamten Welt, warum auch nicht hier?«

»Und weshalb haben sie sich gezeigt? Ausgerechnet in diesen Tagen? Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein, Harry. Und setze nicht darauf, dass wir sie auch bekommen werden. Daran glaube ich einfach nicht. Die andere Seite lässt sich nicht ausrechnen. Wir kennen ihre Anzahl nicht, und wir wissen auch nicht, wie viele von ihnen sich hier in dieser Gegend versteckt halten. Das sind keine guten Voraussetzungen. Aber wir haben sie aufgeschreckt, und ich kann mir vorstellen, dass sie daran keine besondere Freude haben werden.«

»Meinst du denn, dass wir es nur mit Ghouls zu tun haben?«

»Ich glaube schon. Hier in dieser Gegend hat sich eine kleine Gruppe abgesetzt. Um das Haus hier hat sich niemand gekümmert. Es ist sogar möglich, dass sie sich selbst den Weg geschaffen haben, den wir gekommen sind. Ghouls sind gute Tunnelbauer, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Und sie haben das Glück gehabt, nicht gesehen zu werden, bis eben vor Kurzem.«

»Es ist nur gut, dass der Pfarrer überlebt hat. Oder kann der Biss eines Ghouls noch im Nachhinein tödlich sein?«

»Nein, eigentlich nicht. Er ist kein Vampir. Er will nur satt werden, und das durch totes Fleisch.«

Harry lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Mehr wollte ich nicht wissen, dann sollten wir uns mal oben umschauen.«

Dagegen hatte ich nichts. Bevor wir unseren Plan in die Tat umsetzten, fiel mir noch etwas ein.

»Wir haben lange nichts mehr von deinem Kollegen gehört, Harry.«

Stahl erstarrte für einen Moment. »Ja, du hast recht. Das ist schon komisch. Er wollte sich doch oben auf dem Gelände umschauen.«

»Das habe ich auch in Erinnerung.«

»Hm.« Harry überlegte und sagte dann: »Eigentlich hätte er anrufen können, meine Nummer hat er. Er hätte zumindest erklären können, wo er sich aufhält.«

»Hast du seine Handynummer?«

»Sicher.«

»Das wäre einen Anruf wert.«

Harry dachte kurz nach, bevor er etwas blasser wurde. »Meinst du denn, dass er ebenfalls auf einen Ghoul gestoßen ist?«

»Ich will es nicht hoffen, Harry, aber ausschließen können wir gar nichts.«

»Verdammt«, flüsterte er, »so sollte man das wirklich sehen.« Dann griff er in die Tasche und holte sein Handy hervor, in das er die Nummer des Kollegen einprogrammiert hatte.

***

Nein, nein, dieses Bild gehörte nicht in die Wirklichkeit. Es war einfach zu schrecklich. Da hockte tatsächlich eine Gestalt, die etwas zwischen ihren Zähnen hielt. Es war ein Klumpen, aus dem noch Blut tropfte.

Fleisch und Haut?

Georg Prantl glaubte allmählich, dem Wahnsinn zu verfallen. Er hatte erkannt, dass sich sein Vater nicht mehr bewegte. Ihm war sogar ein Blick in sein Gesicht gelungen, in dem kein Ausdruck mehr zu sehen war. Oder kein lebender. Denn das Gesicht des Vaters war eine Fratze der Angst.

Georg Prantl wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er riss sich wahnsinnig zusammen, um nicht zu schreien. Das wäre möglicherweise für ihn eine Erlösung gewesen, aber es war ihm nicht möglich, so etwas zu tun.

Er wusste auch nicht, wie lange er auf dem Fleck gestanden und zugeschaut hatte.

Der Ghoul, das Schleimwesen, der Mörder, der Unhold – wie immer man diese Kreatur auch bezeichnete, fühlte sich gestört. Sie wischte sich über die Lippen, dann war das Stück verschwunden, was blutig zwischen ihnen gesteckt hatte. Der Ghoul hockte auf dem Boden. Vor ihm lag Xaver Prantl und bewegte sich nicht mehr. Er war zur Beute geworden, und jetzt fühlte sich das Raubtier gestört, denn es musste sich um eine zweite Person kümmern.

Das wollte Prantl auch. In ihm war etwas hochgestiegen, das er bisher in seinem Leben noch nie so erlebt hatte. Es war Hass, der Hass auf die Kreatur, die er vor sich sah. Er war schon oft wütend gewesen und auch ärgerlich, aber einen so wilden Hass wie jetzt hatte er nie zuvor erlebt. Das Blut rauschte durch seine Adern, es stieg ihm in den Kopf, sodass er den Eindruck hatte, die normale Welt würde vor ihm verschwimmen.

Er wusste selbst nicht, ob er noch mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. Er hielt jetzt seine Dienstpistole in der Hand, aber er wusste nicht, ob er sie erst gezogen hatte, nachdem er mit dem schrecklichen Bild konfrontiert worden war. Seine Hand umklammerte die Pistole, und in seinem Kopf breitete sich ein bestimmter Gedanke aus. Er wusste, was er mit der Waffe anstellen sollte.

Zielen, abdrücken und schießen. Und das auf ein Ziel, das gar nicht zu verfehlen war.

Die schleimige Masse schüttelte sich, einige Tropfen fielen ab. Der bräunliche Körper unter dem Schleim schien sich zu dehnen, und zum ersten Mal interessierte sich die Kreatur nicht mehr für den Toten, denn jetzt war der Lebende wichtiger.

Georg Prantl lauerte. Er bewegte seine Lippen, ohne zu sprechen. Er glotzte das Untier starr an und konzentrierte sich dabei auf die zuckenden Massen.

Der Ghoul glitt über den toten Xaver Prantl hinweg. Es war so gut wie kein Geräusch zu hören, dafür aber wehte ihm der eklige Verwesungsgestank entgegen, der dafür sorgte, dass er die Luft anhielt, weil sie nicht mehr einzuatmen war.

Stoßweise drang der Gestank gegen ihn. Er beeinträchtigte seine Sicht nicht, weil sich aus ihm kein Nebel bildete, aber er war trotzdem widerlich!

Ich muss schießen! Ich muss Kugeln in den widerlichen Balg jagen! Ich muss es einfach tun …

Diese Gedanken schossen durch Georgs Kopf. Und er fragte sich, warum er nicht schon längst abgedrückt hatte. Da gab es in seinem Innern einen Widerstand. Es konnte auch daran liegen, dass er so etwas noch nie zuvor erlebt hatte, aber das war dem Ghoul egal.

Prantl ging zurück.

Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Er erreichte die Tür. Er merkte es, als er gegen den Widerstand stieß. Dass er sie erreicht hatte, kam ihm wie ein kleines Wunder vor.

Und der Ghoul wurde schneller. Er hatte sich jetzt aufgerichtet und ging wie ein normaler Mensch, nur dass Schleimfäden zurückblieben, wenn er seine Füße anhob.

Und dann riss bei Prantl der Faden. Er hatte die Waffe, und er feuerte die ersten beiden Kugeln ab. Auf den Knall hatte er sich eingestellt, er wollte nur einen Erfolg sehen. Er schaute zu, wie die Geschosse in den Körper eindrangen. Schleim spitzte als Tropfen in die Höhe. Die beiden Kugeln waren durch den Schleim in den Brustkorb gedrungen und steckten etwa in Herzhöhe fest.

Georg Prantl konnte nur hoffen, dass diese Kreatur auch ein Herz hatte, das für ihre Existenz wichtig war. Jetzt musste es getroffen worden sein. Es würde nicht mehr schlagen, und so wartete Prantl darauf, dass der Tod dieses Wesen ereilte.

Es passierte nicht.

Der Ghoul schüttelte sich nur kurz und walzte weiter. Er schien kugelfest zu sein, was den Polizisten völlig aus der Fassung brachte. So etwas hatte er noch nie erlebt, und in seinem Innern tobte ein Schrei.

Der Ghoul schüttelte sich noch mal, streckte seine beiden Arme vor und ging weiter. Er walzte voran. Trotz der beiden Geschosse im Körper kam der Ghoul näher, und Prantl wusste, dass sich die tödliche Gefahr für ihn erneut aufbaute.

Er schoss wieder.

Diesmal hatte er genauer gezielt. Der Kopf war groß genug, um ihn treffen zu können. Er sah auch, dass die Kugel einschlug. Dicht über der Nase in die Stirn. Wieder flogen kleine Schleimklumpen zur Seite, und das Geschoss drang auch recht tief in den Kopf ein, aber es konnte die Gestalt nicht stoppen.

Nur für einen Moment zögerte der Ghoul. Er drückte seinen Kopf sogar zur Seite, und seine Hand huschte durch die Luft in einer ärgerlich anmutenden Bewegung.

Danach ging er weiter.

Prantl wich zurück. Erst jetzt war ihm richtig klar geworden, was das hier bedeutete. Er hatte es nicht geschafft, den Unhold zu stoppen. Und das lag nicht an ihm, weil er nicht gut genug war, sondern daran, dass ein solches Wesen nicht zu stoppen war. Er durfte dabei keine menschlichen oder normalen Maßstäbe ansetzen, denn hier war die Welt auf den Kopf gestellt worden.

Noch mal schießen?

Nein, es hatte keinen Sinn. Der Polizist wollte keine Kugeln verschwenden, denn jetzt musste er an sich denken und dafür sorgen, dass er sein Leben rettete.

Er warf sich herum, sah die Tür vor sich und musste nur seine Hand ausstrecken, um die Klinke zu erreichen. Danach ging alles blitzschnell. Sein Blick fiel in die freie Natur, und dann hatte er freie Bahn.

Er rannte aus dem Haus.

Er ließ den widerlichen Gestank hinter sich und war nur auf ein Ziel konzentriert. Weglaufen. Die Flucht ergreifen. Aber nicht zu Fuß, sondern mit seinem Wagen, der ihn auch hergebracht hatte.

Er rannte und hörte sich keuchen. Prantl war nicht der schlankste Mensch, doch das Keuchen auf einer so kurzen Strecke war nur mit seiner Angst zu erklären.

Fast wäre er noch gegen sein Auto getaumelt. Die Pistole hatte er nicht weggesteckt und hob sie in einem Reflex an, als er die Gestalt des Ghouls an der offenen Haustür sah.

Es würde ihm nichts bringen, wenn er weiterhin auf die Kreatur feuerte. Dieser stinkende Schleim schien sie kugelfest gemacht zu haben. Darüber nachzudenken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Georg Prantl dachte mehr an Flucht, die er jedoch nicht zu Fuß auf sich nehmen wollte. Mit dem Wagen war er schneller.

Er hatte ihn nach dem Verlassen nicht abgeschlossen. So riss er die Tür auf und warf sich auf den Fahrersitz. Seine Hände zitterten stark, als er den Zündschlüssel hielt und nun versuchte, ihn ins Schloss zu schieben.

Das klappte nicht beim ersten Mal. Er brauchte schon zwei weitere Anläufe, um es zu schaffen. Erst dann konnte er den Wagen starten, was ihm beim ersten Versuch gelang.

Die beiden Scheinwerfer glotzten schräg gegen die Hausfassade. Um wegzukommen, musste Prantl den Wagen erst drehen.

Das hatte er vor, aber dann sah er den Ghoul aus der Haustür kommen. Plötzlich wirbelte eine wahnsinnige Idee durch seinen Kopf. Sie war verrückt, das wusste er selbst, aber sie war auch eine Möglichkeit.

Prantls Gesicht verzerrte sich. Plötzlich leuchteten seine Augen. Die Idee wollte er so rasch wie möglich in die Tat umsetzen, und jetzt war es gut, dass der Ghoul nicht aufgegeben hatte. Er wollte sein Opfer nicht entkommen lassen.

Das Untier wälzte auf ihn zu. Hinter dem Schleim bewegte sich das Gesicht. Sekündlich erhielt es einen anderen Ausdruck, doch es war nur als Fratze zu bezeichnen.

»Ich fahr dich um!«, keuchte Prantl. »Ich fahr dich einfach um. Das schwöre ich dir.«

Und er machte ernst.

Es war beinahe wie in einem Film. Der Motor wurde beim Start laut, dann schoss der Wagen vor, und Prantl hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest.

Er war froh, einen Passat zu fahren, denn dessen Kühlerhaube war recht lang und konnte als Rammbock dienen. Er sah, dass dieser Ghoul keine Anstalten traf, seinen Weg zu verändern, er schien auf den Zusammenstoß zu warten.

Prantl sah die Gestalt nah, sehr nah sogar – und es kam zur Kollision. Er hörte den Aufprall. Der Wagen wurde kaum gestoppt. Aber er hatte so viel Fahrt, dass der Ghoul in die Höhe geschleudert wurde und zu einem Salto ansetzte.

Einen Moment später prallte er auf den Boden, was der Fahrer nicht mehr sah, denn da war er bereits vorbeigerast.

Prantl wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Als Sieger keinesfalls, denn er glaubte nicht an den Tod der Kreatur. Und doch wollte er wissen, was mit ihr geschehen war, und deshalb kurbelte er das Lenkrad nach rechts und sorgte dafür, dass der Passat eine Kurve fuhr, bevor er noch mit der Hauswand kollidierte.

Er sah von dem Ghoul nichts. Die Kurve musste er fast ausfahren, um wieder einen anderen Blickwinkel zu bekommen.

Seine Augen weiteten sich. Er ging mit dem Tempo herunter, weil er genau mitbekommen wollte, was mit dem Ghoul passiert war. Der Wagen hatte ihn erwischt.

Georg Prantl sah die Kreatur hocken. Sie schüttelte sich, sie schien nicht verletzt zu sein, und tatsächlich stemmte sie sich Sekunden später wieder hoch.

Aus dem Mund des Polizisten drang ein Schrei. Eine Enttäuschung darüber, dass er es nicht geschafft hatte, diese verfluchte Kreatur zu vernichten.

Er musste einen zweiten Versuch starten. Mit dem Handrücken wischte er über seine Augen, weil sein Sehen durch einen Tränenschleier beeinträchtigt worden war. Er gab wieder Gas und sah, dass dieser Widerling immer näher kam.

Prantl wollte ihn abermals von den Beinen holen. Doch das gelang ihm leider nicht. Jetzt musste er mit ansehen, dass sich auch ein Ghoul schnell bewegen konnte, denn zu einer weiteren Kollision kam es nicht.

Das Untier schleuderte seinen Körper genau im richtigen Moment zur Seite. So wurde es nicht von der Kühlerfront des Wagens erfasst. Die Reifen radierten an seinem Rücken vorbei, und der Fahrer kurbelte das Lenkrad heftig nach links, bevor er ein Stück von dem Haus wegschoss. Er besaß dabei die Nerven, in den Innenspiegel zu schauen, wo sich sein Feind abmalte.

Er lag nicht mehr am Boden. Er saß auch nicht. Er stand breitbeinig und schüttelte sich, wobei wieder einige Schleimtropfen wegflogen.

Prantl heulte vor Wut auf. Tränen schossen ihm in die Augen. Das war eine Reaktion der Wut und der Verzweiflung. Er hatte es wieder mal nicht geschafft. Dieser verfluchte Ghoul schien unbesiegbar zu sein, zumindest für einen Menschen wie ihn.

Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er nicht allein an dem Fall arbeitete. Es gab noch die Kollegen Stahl und Sinclair. Bevor er eine Entscheidung traf, schaute er noch mal in den Innenspiegel.

Das Monster war verschwunden!

Ob es sich in das Haus zurückgezogen hatte, wusste Prantl nicht. Es gab auch andere Wege, die in einen Wald führten.

Im Moment war es für den Polizisten nicht wichtig. Er musste sich jetzt mit seinen Kollegen in Verbindung setzen. Alles andere war im Moment zweitrangig.

Noch immer stand er wie unter Strom, als er das Handy hervorholte. Eine Nummer musste er nicht wählen, denn genau in diesem Augenblick schlug sein Apparat an.

»Ja …«

»Ich bin es, Harry.«

Georg Prantl gab eine Antwort. Die jedoch bestand aus einem klagenden Schrei …

***

Harry Stahl telefonierte, und ich sah, dass er immer bleicher wurde. Er ließ mich wenig später mithören, und so erfuhr auch ich, was uns der Kollege mitzuteilen hatte.

Er lebte. Er hatte Glück gehabt. Nicht aber sein Vater, den er zusammen mit dem Ghoul gesehen hatte, und er war auch der Überzeugung, dass sein Vater nicht mehr lebte.

Wir wollten wissen, wo er sich aufhielt. Er sagte es. Harry wies ihn darauf hin, an diesem Ort zu bleiben und auf uns zu warten.

»Das werde ich machen.«

Dann wollte Harry noch den kürzesten Weg erfahren, den wir nehmen mussten, um den Kollegen zu erreichen. Wenig später starteten wir.

»Also gibt es noch einen zweiten Ghoul«, stellte Harry Stahl fest.

Ich nickte und sagte: »Wir sollten uns darauf einstellen, dass es auch damit nicht getan ist. Ich kann mir vorstellen, dass wir hier ein ganzes Nest finden.«

»Hoffentlich nicht.«

Meine Antwort schluckte ich hinunter. Es war wirklich alles möglich. Wenn es wirklich nur zwei Ghouls gab, dann hatten wir dafür gesorgt, dass die Hälfte davon nicht mehr existierte. Aber einer dieser Leichenfresser reichte auch. Besonders dann, wenn er raffiniert war. Da konnte er uns schon zum Narren halten.

Die Gegend außerhalb des Ortes kam mir plötzlich nicht mehr so ruhig und ländlich vor. Ich musste an den Ghoul denken, und da schien sich ein Schatten über das Land gelegt zu haben.

Dämonen waren für mich Hassobjekte. Aber die Ghouls, die Leichenfresser, gehörten zu denen, die auf meiner Liste weit oben standen. Sie waren einfach nur widerlich, abstoßend und grausam. Ich konnte sie nur hassen.

Harry Stahl hatte an meiner Haltung bemerkt, dass ich in Gedanken versunken war. »Was ist, John?«

Ich winkte ab. »Nichts, ich habe nur nachgedacht. Über Ghouls, die man einfach nur hassen kann.«

Wir hatten eine Höhe erreicht und rollten über die Straße, die zu drei nebeneinander liegenden Seen führte. Das war etwas für Urlauber, aber nicht für uns.

Der Kollege Prantl hatte Harry eine gute Beschreibung gegeben. Wir mussten nach rechts abbiegen und dabei über einen schmaleren Weg fahren, an dessen Seiten noch einige schmutzige Schneereste lagen.

Das Haus lag vor uns. Zwar nicht wie auf dem Präsentierteller, wir sahen es im Gelände rechts und vor uns. Auch der Wagen unseres Kollegen war zu sehen. Er stand ein Stück vor dem Haus, das einen einsamen Hintergrund bildete.

Von unserer Straße aus gab es einen schmalen Weg, den wir nehmen mussten. Bis zum Haus fuhren wir nicht durch. Harry stoppte unseren Wagen neben dem Passat des Kollegen.

Zugleich stiegen wir aus.

Schon beim ersten Blick in das Gesicht des Mannes fiel uns auf, dass es Georg Prantl alles andere als gut ging. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut war blass geworden, und er machte den Eindruck eines Mannes, der so einiges hinter sich hatte und auch davor stand, alles hinzuwerfen.

»Danke, dass ihr gekommen seid.«

Harry winkte ab. »Es war selbstverständlich. Sag nicht so etwas. Hast du den Ghoul wieder gesehen?«

»Nein.«

»Dann ist er geflohen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kann er noch im Haus sein?«

Nach dieser Frage senkte Georg Prantl den Blick. Er hielt die Lippen aufeinandergepresst und holte durch die Nase Luft.

»Was hast du?«, fragte Harry.

»Im Haus liegt mein Vater, im Flur, um genau zu sein.« Prantl sprach stockend weiter. »Ich habe ihn gesehen, und ich habe auch den Ghoul gesehen, der sich einen blutigen Klumpen zwischen die Zähne gesteckt hatte.«

»Schon gut«, sagte Harry. »Wir verstehen dich und werden allein ins Haus gehen.«

»Danke.«

Ich hatte mich nicht eingemischt und nur zugehört. Harrys Meinung schloss ich mich an.

Aber ich wollte auch wissen, ob nicht doch noch eine Spur des Ghouls zu finden war.

»John, das weiß ich nicht. Er ist verschwunden. Einfach so. Plötzlich war er nicht mehr da.«

»Wo könnte er sein?«

»Im Haus. Dort liegt mein Vater.« Die nächsten Worte flüsterte er nur. »Ich kann es nicht sehen. Ich will es auch nicht richtig glauben, weil es einfach zu schlimm ist …«

»Okay, Georg, das machen Harry und ich schon.«

»Dann bleibe ich vor dem Haus.«

»Das ist okay.«

Harry und ich betraten es. Der Kollege Prantl hatte uns von einem Mittelgang erzählt, und den betraten wir jetzt. Er teilte das Haus in zwei Hälften, doch das war für uns nicht wichtig, es gab etwas zu sehen, das unseren Atem stocken ließ.

Auf dem Boden lag ein grauhaariger Mann und bewegte sich nicht. An der Schulter sahen wir eine Wunde, und wir mussten nicht erst dicht an ihn herantreten, um zu erkennen, dass dieser Mensch nicht mehr am Leben war.

Wir schauten in sein Gesicht. Es war nichts von einer friedlichen Entspannung zu sehen, die entstand, wenn der Mensch hinüber in den Tod glitt. Das Gesicht war einfach nur verzerrt.

Auch Harry und mir schlug dieser Anblick auf den Magen, da stiegen schon Emotionen hoch, wir konnten auch nachvollziehen, wie es in Georg Prantl aussah. Er hatte ja hier im Haus und in Sichtweite des toten Vaters auf den Ghoul geschossen.

Am liebsten hätte ich diese Schleimgestalt mit den eigenen Händen zerrissen. Das war nicht möglich, denn sie befand sich nicht in meiner Nähe.

Harry drehte sich als Erster von diesem schrecklichen Anblick weg. »Und? Haben wir genug gesehen?«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke darüber nach, ob wir das Haus durchsuchen sollten.«

»Keine Ahnung.«

Harry grinste mich schief an. »Hast du nicht mal in meinem Beisein von deinem Bauchgefühl gesprochen?«

»Kann sein.«

»Und jetzt?«

»Hat es mich im Stich gelassen. Aber mal im Ernst. Ich glaube nicht daran, dass wir den Ghoul hier noch finden. Er wird sich zurückgezogen haben und auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um seinen Hunger zu stillen.«

»Bei Prantl?«

»Das muss nicht sein, aber er kennt sich ja jetzt hier aus. Andererseits ist er nicht dumm. Er weiß, dass es für ihn gefährlich werden kann, wenn er wieder hierher zurückkehrt.«

Guter Rat war teuer. Der schleimige Dämon war uns immer einen Schritt voraus. Keiner von uns konnte sich in seine Lage versetzen und darüber nachdenken, welche Pläne er hatte.

Unseren Ghoul hatten wir in einem Haus entdeckt, das schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Das Haus war leer. Niemand wollte es. Für den Ghoul ein ideales Versteck.

Ich sprach mit Harry Stahl darüber, der sich meiner Meinung anschloss.

»Die Idee ist nicht schlecht. Das Haus ist der ideale Schlupfwinkel. Es steht leer, und was wollen die Ghouls mehr. Ein besseres Versteck können sie nicht finden.«

»Kann sein, dass Prantl mehr über das Haus weiß.«

»Wir werden ihn fragen, John.«

Der Kollege wartete am Auto. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte ins Leere. Beim Näherkommen stellten wir fest, dass seine Augen leicht gerötet waren. Sicherlich trauerte er um seinen Vater.

»Was gefunden?«, fragte er tonlos.

»Nein«, sagte Harry. »So schlimm es sich vielleicht für dich anhört, aber wir werden deinen Vater noch eine Weile im Haus lassen. Der Ghoul ist jetzt wichtiger.«

»Das sehe ich ein.« Georg strich über sein Haar. »Habt ihr denn eine Spur gefunden? Ich weiß, die Frage ist dumm, aber ich musste sie loswerden.«

»Ja, wir haben da eine Idee.«

Prantl wurde wieder wach. Er schaute Harry Stahl in die Augen. »Und?«

»John und ich glauben nicht, dass sich der Ghoul noch hier im Haus aufhält.«

»Und wo könnte er sein?«

Ich sprach von dem einsam stehenden und auch alten Haus, das wir durchsucht hatten. Ich vergaß auch nicht zu erwähnen, dass der unterirdische Weg uns zu diesem Ziel geführt hatte und wir dort einen Ghoul vernichten konnten.

Der Kollege trat einen Schritt zurück, bevor er staunend fragte: »Vernichten?«

»Ja.«

»Das habe ich nicht geschafft, obwohl ich ihm drei Kugeln in den Körper gejagt habe. Ohne Erfolg. Er existierte weiter. Ich konnte nur noch fliehen. Ja, so war es.«

»Normale Kugeln?«

»Klar, John.«

»Die richten nichts gegen einen Ghoul aus. Man muss schon geweihte Silbergeschosse nehmen.«

»Die habe ich nicht.«

»Egal, wir werden auf jeden Fall zusammenbleiben. Ich denke, dass wir gemeinsam in das Haus hineingehen, in dem wir den Ghoul vernichtet haben.«

»Bitte, ich bin dabei. Aber ich weiß nicht, ob wir da Glück haben.«

»Wir müssen eben alles versuchen.«

»Und wenn sich dieser Ghoul unter die Menschen mischt? Ich meine, wenn er durchdreht?«

»Auch das müssen wir einkalkulieren. Aber ich glaube nicht daran, dass es für ihn so einfach ist, sich unter die Menschen zu mischen. Bis er den Ort erreicht hat, vergeht Zeit. Da müssten wir eigentlich immer schneller sein.«

Georg Prantl lächelte. »Du ist ein Optimist, John?«

»In der Tat.«

Der Kollege aus dem Land der Alpen schüttelte den Kopf. »Das kann ich von mir nicht behaupten, da bin ich ehrlich. Wir können nur hoffen, dass er keine weiteren Opfer findet.«

Da hatte der gute Prantl ein wahres Wort gesprochen …

***

Der Ghoul hatte es nicht geschafft, sich auch noch den Sohn zu holen. Darüber war er schon irritiert, aber es war noch lange kein Grund für ihn, aufzugeben.

Er wollte hier in der Umgebung seine Zeichen setzen, und die bestanden nun mal aus Toten.

Der Leichenfresser wollte unter Menschen. Oder zumindest in der Nähe von Menschen sein. Da hatte er es später einfacher, sie zu schnappen.

Ihm würden bald die Verfolger auf der Spur sein. So schätzte er sie ein, und deshalb musste er etwas unternehmen. Wichtig war die Nähe zu den Menschen, und die war nur im Ort gegeben.

Zudem stand er jetzt allein. Er war zwar nicht bei der Vernichtung seines Artgenossen dabei gewesen, aber er hatte es gefühlt. Auf diese inneren Ströme konnte er sich voll und ganz verlassen.

Zudem wollte er nicht unbedingt gesehen werden. Er achtete darauf, dass er in Deckung blieb.

Ein bestimmtes Geräusch drang an seine Ohren. Ein gleichmäßiges Brummen. Von der Straße her erreichte es ihn. Um ein Auto handelte es sich nicht, und wenig später schaute er zurück und sah auf der Straße einen Roller, der von einem jungen Mann gelenkt wurde.

Eine bessere Chance hätte ihm das Schicksal nicht bieten können. Der Ghoul überlegte, wie er sich verhalten sollte. Er entschied sich für die Schocktherapie und wartete so lange, bis der Rollerfahrer nahe genug herangekommen war.

Ja, es war tatsächlich ein junger Mann, der auf einem Roller saß und nicht sehr schnell fuhr.

Der Ghoul stand plötzlich auf der Straße. Er sah dem Fahrer entgegen, der sah ihn durch sein Visier, fuhr auf ihn zu und wich im letzten Moment aus, weil der Mann nicht zur Seite ging.

Auf einer breiten Straße hätte der Mann noch eine Chance gehabt. Nicht aber auf diesem schmalen Weg. Es kam zu keiner Kollision, aber der Fahrer rutschte über den Rand des Wegs, geriet in einen tiefen Graben und wurde von der Sitzbank geschleudert.

Er bewegte sich erst, als das Schleimmonster bereits in seiner Nähe war.

Der Ghoul hörte sein Stöhnen, sah, wie sich der Mann aufrichten wollte, und riss ihm den Helm brutal vom Kopf.

Dann schlug er zu.

Die Faust des Leichenfressers war hart wie ein Eisenhammer. Der junge Fahrer hörte, wie etwas in seiner Kinnregion knackte, dann kippte er zurück und blieb auf dem Acker liegen.

Der Ghoul war zufrieden. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er den Mann getötet und sich satt gegessen. Darauf musste er im Moment verzichten. Er drehte sich um, hob den Roller an und schob ihn zurück auf die Straße.

Die schleimige Gestalt mit dem braunen Körper eines Menschen stieg auf den Roller, als wäre dies das Normalste auf der Welt. Er kam mit dem Fahrzeug zurecht und rollte auf den Ort zu. Es war eine andere Lage entstanden, die ihm im Prinzip nicht richtig gefiel, denn der Ghoul war jemand, der sich in der Dunkelheit wohler fühlte. Bis es Nacht wurde, würde noch einiges an Zeit verstreichen. So lange wollte der Ghoul nicht warten. Er konnte auch nicht mehr zurück in das Haus, in dem sein Artgenosse vernichtet worden war.

Er wusste nicht, wer genau sein Gegner war, doch es stand fest, dass er ihm bald gegenüberstehen würde.

In seinem Innern spürte der Ghoul einen mächtigen Hunger …

***

Wir waren trotz allem noch zu dem Haus gefahren, in dem wir den Leichenfresser erledigt hatten. Wir waren auch ausgestiegen und hatten uns kurz umgeschaut, jedoch nichts zu Gesicht bekommen, das auf den zweiten Ghoul hingedeutet hätte.

Deshalb waren wir wieder gefahren. Von Georg Prantl hatten wir erfahren, dass dieses Haus schon seit langer Zeit leer stand. Er kannte es nur unbewohnt. Die Menschen, die es einmal bewohnt hatten, waren allesamt tot. Sie hatten sich selbst umgebracht, um in eine bessere Welt zu gehen.

»Eine Sekte?«, fragte ich.

»Ja, das muss man so sehen«, stimmte Prantl mir vom Rücksitz her zu. »Jetzt will keiner in diesem Haus leben, was ich auch verstehen kann. Für sensible Menschen ist das nichts.«

Ich wollte wissen, ob die Menschen nicht der Leichengeruch im Haus gestört hatte.

»Wohl nicht, denn es hat sich kaum jemand hineingetraut. Und den Leichengeruch haben sie als Fluch des Schicksals hingenommen. Für alle war das Haus tabu. Für mich auch, ich habe mich stets an die Warnungen gehalten.«

»Deshalb ist es für die Ghouls perfekt gewesen. Ein Stützpunkt und zugleich ein Ort, wohin sie sich zurückziehen konnten.«

»Um auf was zu warten?«, fragte Harry Stahl.

»Keine Ahnung, ob sie noch weitere Pläne hatten. Die traue ich den Kreaturen der Finsternis allerdings zu.«

»Das denke ich auch.«

Wir fuhren weiter und erreichten bereits die ersten Häuser. Der Kirchturm war nicht zu übersehen. In seiner Nähe hatte das Grauen begonnen, als der Pfarrer zu einer Beute eines dieser verfluchten Dämonen geworden war.

Wir hatten unterwegs nicht von einem Ziel gesprochen, aber dieses Thema kam jetzt auf, und Harry Stahl fragte: »Glaubst du, John, dass es einen Ort hier in der Nähe gibt, an dem wir auf den Ghoul warten können?«

»Nein. Er wird derjenige sein, der die Zeichen setzt. Wir müssen leider darauf warten, dass etwas passiert, und das gefällt mir gar nicht.«

Harry lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor unserem Hotel und stellte den Motor aus.

»Kann sein, dass wir bis zur Dunkelheit warten müssen. Das ist für einen Ghoul die beste Zeit für einen Angriff«, sagte ich.

»Und wo warten wir?«

Ich wusste auch keine genaue Antwort. Dafür schlug Harry vor, dass wir uns nicht verstecken, sondern uns besser offen im Ort zeigen sollten, was dem Ghoul dann sicherlich nicht verborgen blieb und er sich hütete, einen Menschen anzugreifen.

»Das wäre nicht mal schlecht«, sagte ich. »Hoffentlich läuft dieses Untier nicht Amok.«

»Traust du ihm das zu?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt, Harry.« Meine Antwort war aus einem Frust entstanden. Ich war echt sauer, dass uns dieses Wesen entwischt war. Es konnte überall auf der Lauer liegen und auf den richtigen Moment warten, um sich jemanden zu holen.

Auch Harry Stahl und Georg Prantl stiegen aus. Prantl schlug vor, im Hotel einen Kaffee zu trinken, aber dazu kam es nicht, denn ein Wagen, der vom oberen Teil der Straße nach unten fuhr, wurde plötzlich gestoppt. Ein Mann stieg aus und rief Prantl etwas zu.

Der drehte sich um. »Was ist denn?«

Der Fahrer lachte scharf. »Schauen Sie mal, wen ich hier im Wagen habe. Einen jungen Mann, der überfallen worden ist. Man hat ihm seinen Roller abgenommen und ihn durch einen Schlag am Kinn verletzt.«

Wir gingen auf den Mann zu, bei dem die hohen Stiefel auffielen.

»Ich habe ihn am Straßengraben gefunden. Er braucht ärztliche Behandlung, ich werde ihn auch zum Doktor fahren, damit er sich um ihn kümmert. Aber das wollte ich Ihnen gar nicht sagen. Dieser Mann hat behauptet, dass derjenige, der ihn niedergeschlagen hat, nach Verwesung stank. Nach altem Fleisch oder so. Und das haben wir ja leider hier bei uns erleben müssen, der Gestank ist ja nicht neu.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Prantl.

»Der Stinkende hat sich den Roller genommen und ist weggefahren.«

»Wohin?«

»Woher soll ich das wissen?« Er hob einen Finger an. »Aber ich glaube, dass er sich das mit dem Leichengestank nicht eingebildet hat.«

»Das sehen wir auch so.« Prantl bedankte sich für die Auskünfte und ließ den Mann ziehen.

Wir schauten uns gegenseitig an. »Er hat also einen Roller«, sagte ich mit leiser Stimme. »Dabei denke ich, dass er sich hier im Ort schon länger aufhält.«

»Leider«, meinte Harry. »So kann er in aller Ruhe seine Vorbereitungen treffen. Außerdem gibt es genügend Verstecke für ihn. Sowohl auf als unter der Erde.«

Waren wir einen Schritt weiter gekommen?

Im Prinzip nicht. Höchstens einen halben. Wir konnten jetzt davon ausgehen, dass sich der Ghoul hier aufhielt, denn dass er an dem Ort vorbeigefahren war, glaubten wir nicht.

Die Suche begann von vorn, aber keiner von uns wusste, wo er damit anfangen sollte.

»Ich bin nur überrascht, dass es keine Zeugen gegeben hat«, murmelte Harry.

»Er wird sich tarnen«, sagte ich.

»Und wie?«, fragte Prantl.

»Ich weiß nicht, ob er sich in seiner zweiten Gestalt blicken lässt, denn die hat nichts Menschliches mehr an sich. Da kann ihm seine Ghoulgestalt schon besser gefallen, selbst wenn sie monströs aussieht.«

Georg Prantl hatte uns sehr genau zugehört. »Wieso sprechen Sie von zwei Gestalten?«

»Zwei in einer«, erwiderte ich.

Prantl lachte. »Aber das geht doch nicht. Man kann keine zwei Gestalten haben.«

»Doch, man kann, aber es würde zu weit führen, wenn ich jetzt zu einer Erklärung ansetze. Wichtig ist allein, dass wir diesen Unhold vernichten.« Ich nickte Prantl zu. »Die entsprechenden Waffen befinden sich in unserem Besitz.«

»Das beruhigt mich einigermaßen.«

»Aber wir wissen noch immer nicht, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen.« Harry Stahl hatte den Satz gesprochen. Es war ihm anzusehen, wie sauer er war.

»Vielleicht dort, wo der Einstig in diese Unterwelt ist? Auf dem Fabrikgelände?«

»Wäre eine Möglichkeit, Georg«, gab ich zu.

Harry dachte anders. »Daran kann ich nicht glauben. Dieser Ghoul wird sich zeigen. Er braucht Nahrung, die ihm dein Vater nicht geben konnte.«

Es war wirklich eine verdammte Lage. Wir standen vor dem Hotel wie drei Männer, die nicht wussten, wie sie sich entscheiden sollten. Die Bedrohung war da. Leider wussten wir nicht, wo wir sie finden konnten, und so blieb uns nur das Warten übrig.

Wie so oft in meiner Laufbahn schlug sich das Schicksal auch hier auf unsere Seite. In diesem Fall waren es die lauten Rufe einer Frau, die uns aufschreckten. Sie waren in unserer Nähe aufgeklungen, und wir drehten uns gemeinsam in die entsprechende Richtung.

Da wir etwas erhöht standen und unser Blick zur Kirche hin frei war, sahen wir die Frau, die aus der Kirche gekommen war und schrie: »Es riecht in der Kirche nach Leiche! Ja, nach Leiche, nach Leiche …«

Das reichte uns. Ich war schneller als Harry und Georg. Sekunden später eilte ich die Treppe an der Seite hoch und blieb neben der älteren Frau stehen, die am ganzen Leib zitterte. Eine Hand umkrampfte den Riemen der Handtasche, die andere Hand hielt sie gegen den Leib gepresst.

Sie wollte noch mal schreien, als ich bei ihr war und sie fragte: »Wo haben Sie es gerochen? In der Kirche?«

»Ja, ja …«

»Haben Sie dort jemanden gesehen?«

»Nein, aber gerochen.«

Auch Harry Stahl und Georg Prantl standen jetzt neben mir. Wir waren gemeinsam der Ansicht, dass uns die Frau nichts mehr sagen konnte, was uns weiterbrachte.

Prantl kannte sie. Er schob sie auf die Treppe zu und riet ihr, zu gehen.

Das bekam ich nicht mehr mit, denn ich hatte die Kirche bereits betreten, öffnete den Mund, atmete die Luft ein und schnupperte dabei, aber den Leichengestank bemerkte ich nicht.

Ich ging trotzdem weiter vor. Ein Ghoul in einer Kirche, das passte irgendwie nicht, wobei ich auch nicht glaubte, dass sich die ältere Frau geirrt hatte.

Ich schickte meinen Blick in die verschiedenen Richtungen. Hinter mir hörte ich die Schritte meiner Begleiter. Sie flüsterten miteinander. Ich verstand nichts, roch auch nichts, bis Georg Prantl etwas sagte, das in diesem Fall schon Gewicht hatte.

»Hinter der Kirche liegt der Friedhof …«

Ich blieb stehen und drehte mich um. »Kommen wir von hier aus auch zu ihm, oder müssen wir erst um die Kirche herumlaufen?«

»Nein, es gibt einen zweiten Ausgang. Ich gehe vor. Wir müssen in die Sakristei.«

»Okay.«

Jeder von uns spürte, dass wir nahe dran waren. In Höhe des Altars bogen wir nach rechts ab. Dort war es dunkler, aber die offene Tür war trotzdem zu sehen, und genau in diesem Moment nahmen wir auch den widerlichen Gestank wahr.

Ich hatte mir mein Kreuz vor die Brust gehängt und betrat als Erster die Sakristei.

Er war hier gewesen.

Aber er war wieder weg.

Und zwar durch eine zweite Tür gelaufen, die ins Freie führte und damit zum Friedhof, dem Lieblingsplatz der Leichenfresser.

Die Duftnote hatte er hinterlassen, und die war auch von der Frau wahrgenommen worden.

Wir nahmen die Einladung an und glitten hinaus ins Freie. Noch standen wir seitlich an der Kirche. Bis zu ihrem Ende waren es nur wenige Schritte, und dort begann der Friedhof.

Er war klein. An seiner Rückseite wurde er von einer Steinmauer begrenzt. Dort hielt sich jemand auf. Eine Gestalt, die von einer dünnen Schleimschicht bedeckt war und nicht auf uns achtete. Wichtiger war dem Ghoul das Grab, auf das er starrte. Er hielt eine Schaufel fest und es war klar, was er vorhatte. Durch einen Fluchttunnel unter dem Friedhof verschwinden. Er hatte ihn bestimmt nicht erst zu graben brauchen, der hier war längst fertig und er hatte nur den Zugang freischaufeln müssen.

Uns hatte er noch nicht gesehen, weil er zu stark in seiner Arbeit vertieft war.

»Bleibt ihr zurück«, flüsterte ich meinen Mitstreitern zu, »den hole ich mir allein …«

***

Ich hatte nicht laut gesprochen, und der Ghoul hatte mich auch nicht hören können. Aber er hatte mich trotzdem irgendwie wahrgenommen, denn er zuckte aus seiner leicht gebückten Haltung hoch.

Jetzt sahen wir uns beide!

Nichts geschah. Wir standen uns gegenüber, wir mussten über die Grabsteine hinwegschauen, um unsere Gesichter zu sehen. Seines sah ich hinter der Schleimschicht.

Er würde mir nicht mehr entkommen, auch wenn er einen Fluchtweg für sich geschaffen hatte. Die Fratze der Angst würde nur noch bei ihm erscheinen und nicht bei den Menschen, denen er sich zeigte.

Die Beretta lag mittlerweile ruhig und sicher in meiner Hand. Auch die Schussweite war okay. Ich feuerte aber noch nicht und wollte näher an ihn heran. Jetzt war er auch stärker zu riechen, denn der Wind trieb den Ghoulgeruch in meine Nase.

»Das ist wohl nichts mehr gewesen – oder?«, rief ich ihm zu. »Hier kommst du nicht mehr weg. Ich habe deinen Kumpan vernichtet und werde auch dich vom Erdboden tilgen. Dabei spielt es keine Rolle, dass du eine Kreatur der Finsternis bist, denn auch für sie besitze ich eine besondere Waffe. Es ist vorbei.«

Ich war während meiner Rede immer weiter auf ihn zugegangen, hatte dabei Gräber überquert oder war sie umgangen. Als ich anhielt, war ich auf Schussweite an ihm heran.

Hinter dem Friedhof stieg die Straße leicht in einem Bogen an. Dort hielten zwei Autos an. Die Fahrer stiegen aus, denn von ihrer Position konnten sie den Friedhof überblicken.

Ich stand so nahe, dass ich hinter dem dünnen Schleimvorhang das verwüstete Gesicht sah. In ihm arbeitete es. Da suchte jemand nach einem Ausweg. Ob sich die zweite Kreatur zeigen würde, war nicht sicher.

Ich schoss.

Die Kugel jagte durch den Schleimfilm in den Körper des Ghouls, der zusammenknickte und dann vor meinen Augen einfach verschwand, als hätte ihn die Erde verschluckt.

War er vernichtet?

Klar, ich hatte Erfahrungen mit diesen Wesen sammeln können und wusste, wie raffiniert und gefährlich sie waren. Deshalb gab ich auch acht, als ich mich der bewussten Stelle näherte.

Das offene Grab fiel mir auf. Sekunden später sah ich den Ghoul. Er hatte sich geduckt, drehte mir seinen Rücken zu und versuchte seinen Kopf in ein Loch zu zwängen, das sich in der Grabwand befand, und das über einigen Knochenresten.

Ich jagte die zweite Kugel in den Körper. Sie riss ein Loch in den Schleim, blieb stecken und an der Stelle funkte für einen Moment etwas Helles auf.

Aus dem Grab drang ein tiefes Stöhnen zu mir hoch. Der Ghoul war noch nicht erledigt, trotz der beiden geweihten Silberkugeln in seinem Körper.

Er richtete sich wieder auf, stellte sich so hin, dass wir uns anschauten.

Meine Augen weiteten sich. Jetzt bekam ich präsentiert, dass dieser Ghoul ebenfalls zu den Kreaturen der Finsternis gehörte. Er zeigte jetzt sein anderes Gesicht, und es war das Gesicht einer Frau. Bleiche lange Haare, ein schmaler Mund, ein kaltes Lächeln.

»So nicht«, flüsterte ich und schoss in das Gesicht hinein. Es zersprang fast vor meinen Augen, und für mich kam es jetzt darauf an, ob diese Person mehr zu einem Ghoul hin tendierte oder zu einer Kreatur der Finsternis, denn dann hätte ich noch mein Kreuz einsetzen müssen.

Das Gesicht der Frau ging mir nicht aus dem Sinn. Ich hatte es ja nur für einen kurzen Augenblick gesehen, und man hätte es auch als engelsgleich ansehen können. Aber das wäre der falsche Engel gewesen, der große Verführer, der große Lügner. So hatte ich eine Kreatur der Finsternis noch nie gesehen.

Mein Kreuz musste ich nicht zum Einsatz bringen. Es hatte sich praktisch selbst aktiviert, denn ich sah, dass es ein weißes Licht oder sanftes Strahlen abgab, während der Ghoul vor mir im Grab seine Existenz aushauchte.

Das war mit Lauten und Geräuschen verbunden, die ich kannte. Dieses leise Knirschen, das entstand, als sich der Körper zusammenzog und seine Masse verlor.

Der Schleim sah aus wie Glas, das sich aus unzähligen Splittern zusammensetzte und auch den anderen Körper übernahm, sodass beides brüchig wurde.

Ich musste keinen Stein auf das Gebilde werfen, es würde auch so zusammenbrechen.

Ich stand wieder auf und spürte schon, dass ich Besuch bekommen hatte. Georg Prantl und Harry Stahl standen hinter mir. Sie schauten in das Grab hinein.

Auf Harrys Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck, während Prantl fragte: »Haben wir jetzt Ruhe?«

»Ich denke schon. Aber frag mich nicht, was diese Ghouls vorgehabt haben und wie lange sie schon hier hockten. Gehen wir einfach davon aus, dass wir gerade noch mal rechtzeitig gekommen sind.«

»Das unterschreibe ich gern.«

Wir hatten noch etwas zu tun. Wir mussten das Grab zuschütten, bevor hier zu viele Neugierige erschienen und uns Fragen stellten. Später konnten sie das Grab meinetwegen wieder öffnen, da würden sie kaum noch etwas finden, was auf einen Ghoul hingewiesen hätte. Ein paar Kristalle vielleicht.

Die würde keiner mit Wesen in einen Zusammenhang bringen, die sich von Toten ernährten.

Wir verließen den Friedhof, ohne irgendwelche Kommentare von uns zu geben. Unser Ziel war das Hotel, und dort würden wir bestimmt einen wunderbaren Kaffee bekommen …
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